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1. KAPITEL
    
September 1813, Tyne Valley, Northumberland
Diana Clare lag ein unerhört hässlicher Fluch auf den Lippen, ein Schimpfwort, von dem niemand annehmen würde, es sei einer unverheirateten Frau wie ihr überhaupt bekannt. Obwohl stark versucht, dem überwältigenden Verlangen lauthals zu fluchen nachzugeben, machte sie ihrem Ärger lediglich durch einen kurzen, kaum hörbaren Ausruf der Verdrossenheit Luft.
Ihre Stute Jester drehte daraufhin den Kopf und warf ihr einen empörten Blick zu. Bekümmert lehnte sich Diana auf der Sitzbank des Gigs zurück, denn insgeheim musste sie Jester recht geben. Sie hatte ihre Wut nicht bezähmt und damit eine ihrer eisernen Regeln gebrochen, die besagte, dass eine Dame niemals so unvernünftig sein durfte, sich von leidenschaftlichen Gefühlen übermannen zu lassen.
Sie holte tief Luft, zählte bis zehn und versuchte, die Situation gelassen zu nehmen, obwohl das Gig sich tief im Matsch festgefahren hatte und das Pochen hinter ihren Schläfen sich zu heftigen Kopfschmerzen auszuwachsen drohte. Als wäre dies nicht bereits schwer genug zu ertragen gewesen, fing Jester nun auch noch an, das süße Wiesengras in aller Seelenruhe büschelweise auszurupfen und schmatzend zu verspeisen.
Sich eine verirrte Locke hinter das Ohr streichend lugte Diana vorsichtig über den Rand des Einspänners. Sie allein trug die Schuld daran, dass der Wagen im Schlamm festsaß, daran ließ sich nichts deuteln. Aber Einsicht und der Wunsch, diese Einsicht zuzugeben, waren zwei verschiedene Paar Schuhe.
Natürlich hätte sie während der Fahrt nicht lesen sollen, obgleich sie das starke Bedürfnis verspürte, den grässlichen Besuch bei Lady Bolt und den dort vereinten schnatternden Klatschbasen aus ihrem Gedächtnis zu verdrängen. Ungeniert hatten die Damen den Namen einer anderen Frau durch den Schmutz gezogen und damit deren Ruf ruiniert.
Es war ihr daher wie Vorsehung erschienen, dass der letzte Band von „Stolz und Vorurteil“ für sie bereitlag, als sie auf dem Rückweg in der Leihbücherei vorbeischaute. Das Buch bot ihr die Möglichkeit, ihre Gedanken von der schrecklichen Teegesellschaft abzulenken und ihre Ausgeglichenheit wiederzugewinnen. Die ersten beiden Teile hatte sie förmlich verschlungen. Als nun der sehnsüchtig erwartete dritte Band endlich neben ihr auf dem Sitz lag, hatte sie einfach nicht widerstehen können.
Oft hatte sie zu ihrem Bruder im Scherz gesagt, Jester kenne den Weg in- und auswendig, sie fände von ganz allein nach Hause. Die laschen Zügel, dazu das verlockende Gras am Wegesrand, stellten sich indes als zu große Versuchung für die Stute heraus. Unbemerkt von Diana, die in eine weitere Szene zwischen Miss Elizabeth Bennet und Mr. Darcy vertieft war, hatte Jester das Gig geradewegs in das Schlammloch gezogen.
Ihren Strohhut richtend maß Diana mit den Augen die Entfernung zu der Stelle, an der sie festen Boden unter den Füßen haben würde. Es könnte ihr leicht gelingen, das kurze Stück mit einem Sprung zu überwinden, selbstverständlich würdevoll und in damenhafter Weise. Auf das Beste hoffend sprang sie hinunter und landete, nur wenige Schritte vom trockenen Weg entfernt, mit den Stiefeletten mitten im feuchten Schlick.
Diana schnaubte verärgert, denn zu allem Übel rutschte ihr auch noch der Hut vom Kopf und entschwebte in den Matsch. Mit spitzen Fingern hob sie den Strohhut am Band auf.
„Eine Schönheit in Nöten“, hörte sie unvermittelt eine fremde Männerstimme hinter sich, kultiviert klingend, wenn auch ein deutlicher Unterton von Arroganz darin durchschimmerte.
Ihr wurde die Kehle eng, das Blut schien ihr in den Adern zu gefrieren. Ganz unvermutet hatte sich ihre Situation um ein Vielfaches verschlimmert.
„Von Nöten kann gar keine Rede sein“, erwiderte Diana, ohne sich zu dem Fremden umzudrehen. Wenn sie ihn der Etikette entsprechend behandelte, würde er sie in Ruhe lassen. Nichts Unziemliches würde geschehen, wenn sie sich wie eine Dame benahm. „Mein Gig hat sich festgefahren. Dieses kleine Problem werde ich indes mit Ruhe, Umsicht und Gelassenheit schon lösen.“
Ohne den Mann eines Blickes zu würdigen, hielt Diana, auf einem Bein balancierend, nach einer einigermaßen schlammfreien Stelle Ausschau, auf die sie ihren Fuß setzen konnte. Möglicherweise würde der Fremde sich schneller entfernen, wenn sie ihm keinerlei Beachtung schenkte. Wäre er erst gegangen, würde auch die quälende Beklommenheit verfliegen, die ihr seine Anwesenheit verursachte.
Sie verlagerte ihr Gewicht und geriet dabei ins Taumeln. Die Arme ausstreckend bemühte sie sich, die Balance nicht zu verlieren und sich aufrecht zu halten.
„Wie ich bereits sagte – Sie sind eindeutig in Nöten.“
„Keineswegs. Ich komme gut allein zurecht. Ich muss lediglich ein wenig mehr Obacht walten lassen. Die Situation ist etwas verzwickter, als ich dachte.“ Fest stellte Diana den Fuß auf. Der braune Morast spritzte glucksend hoch, und sie spürte, wie sie langsam auf dem glitschigen Boden ausrutschte. Unwillkürlich entrang sich ein Schrei ihrer Kehle. Verzweifelt mit den Armen rudernd suchte sie zu verhindern, in den Schlamm zu fallen und dabei jegliche Würde und Schicklichkeit zu verlieren.
In letzter Sekunde bekamen ihre Finger etwas zu fassen, an dem sie sich mit aller Kraft festhielt. Als sie nachsah, was es war, stellte sie erschrocken fest, dass sie sich an den Ärmel eines Reisemantels klammerte. Nun war sie gezwungen, zwischen zwei Übeln zu wählen. Entweder konnte sie sich für einen beschämenden Sturz in die morastig braune Pfütze entscheiden oder die Unschicklichkeit in Kauf nehmen, die es bedeutete, sich an den Arm eines fremden Mannes zu hängen. Sie gab der Unschicklichkeit den Vorzug.
„Es wäre eine Schande, Ihr Kleid zu beschmutzen, will ich meinen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, schlang er ihr die Hände um die Taille und hob sie hoch. Ihr Busen und ihre Oberschenkel streiften seine breite Brust. Einen Augenblick lang wurde ihr ganz schwindelig, doch sie mahnte sich, nicht in Panik zu geraten. Steif wie ein Stock verharrte sie in seinen Armen, darauf wartend, dass er sie endlich losließ, doch er schien gar nicht daran zu denken. Fest hielt er sie umschlungen.
„Sie können mich jetzt loslassen.“ Schrill klang ihr die eigene Stimme in den Ohren, während sie in seine tiefgrauen Augen blickte. Ein seltsames Gefühl wallte tief in ihrem Inneren auf, nahm mit heimtückischer Langsamkeit von ihr Besitz. Hartnäckig suchte sie es zu unterdrücken. „Bitte.“
„Nachdem Sie mir meine Belohnung gegeben haben.“
„Belohnung?“ Der Tag entwickelte sich rapide zu einem absoluten Albtraum. Gewiss musste dieser Mann, dieser Gentleman, doch sehen, dass sie eine Dame war? Sicherlich würde sie die schon einmal erhaltene Strafe nicht erneut erdulden müssen. „Warum sollte ich Sie belohnen?“
„Weil ich Sie gerettet habe. Meine galante, ritterliche Handlung ist gewiss ein kleines Dankeschön wert.“
Er senkte die Lippen, und sein Mund streifte den ihren, wenn auch nur kurz. Diese flüchtige Berührung reichte indes aus, um das Blut feurig durch ihre Adern pulsieren zu lassen. Erneut hüllte die Panik sie ein. Sie drehte den Kopf zur Seite und trommelte heftig mit den Fäusten gegen seine Brust.
„Lassen Sie mich sofort los!“
„Wenn das Ihr ausdrücklicher Wunsch ist.“
Schwer schluckend versuchte Diana, einen letzten Hauch Würde zu bewahren. Nur so würde sie das Schlimmste verhindern können, denn eine wahrhaft anständige, gebildete, vornehme Dame geriet niemals in Gefahr. „Ja, das ist mein Wunsch.“
„Man soll nicht über mich sagen können, dass ich die Wünsche einer schönen Frau nicht beherzige.“
Unvermittelt ließ ihr Retter sie los, wodurch sie kurzerhand auf das Gras am Wegesrand plumpste. Ihr Rock flog hoch und enthüllte ihre Waden. Hastig richtete Diana ihr Kleid, darauf hoffend, der Mann wäre Gentleman genug, nicht hinzuschauen. Stillschweigend schwor sie, nie wieder Romane zu lesen, wenn sie nur endlich diesem Albtraum entkommen könnte. Alles war allein ihre Schuld. Sie hatte ihre Regeln für damenhaftes Benehmen gebrochen, und dies hier geschah eben mit Frauen, die sich unziemlich benahmen.
Tief holte Diana Luft, um wenigstens ein klein wenig die Fassung wiederzugewinnen. Ihr Unbehagen durfte sie nicht zeigen, denn verriet man in solch einer Situation seine Gefühle, verschlimmerte man seine Lage dadurch bloß. „So unvermutet sollten Sie mich denn doch nicht absetzen.“
„Ich leistete lediglich Ihrem Wunsch Folge. Meine Schöne, Ihr Name ist Unentschlossenheit.“
„Nun, da Sie mich gerettet haben, können Sie gerne gehen.“
Zu ihrem Leidwesen rührten sich seine schwarzen Stiefel indes nicht von der Stelle. Inständig hoffend, sie würde ihm nie wieder in der Nachbarschaft begegnen müssen, schaute sie zu ihrem Retter auf. Der edel geschnittene Mantel betonte breite Schultern, und elegante Wildlederhosen umspannten muskulöse Beine. Ein tadellos gebundenes weißes Krawattentuch mit schwarzen Tupfen bauschte sich um seinen Hals. Dianas Blick verfinsterte sich. Ein solches Halstuch trugen die Mitglieder des bedeutendsten Kutschenklubs des Landes.
Erneut musterte sie sein Gesicht, eine Narbe gewahrend, die von seiner Schläfe bis zur Wange verlief. Ihr wurde bang ums Herz. Vor ihr stand Brett Farnham. Ausgerechnet! Diana schlug die Hände vor die Augen, sich wünschend, ihre Furcht würde verfliegen.
„Betrübt Sie etwas, meine Schöne?“ Der mitfühlende Ton in seiner Stimme lullte sie ein. „Verzeihen Sie, wenn ich Sie gekränkt haben sollte. Ich wollte Ihnen lediglich behilflich sein.“
„Nein, es ist nichts.“ Diana zwang sich zu einem unbekümmerten Lächeln. Sie musste sich hinter dem Schutzschild der Höflichkeit verstecken. Eine Dame war stets höflich. „Was sollte mich auch betrüben? Der heutige Tag ist rundum makellos.“
„Wenn man von der Tatsache absieht, dass sich Ihr Gig in einem Schlammloch festgefahren hat.“ Ein Lächeln zeigte sich in seinem Gesicht.
„In der Tat.“
Diana widerstand der Versuchung, ihr Gesicht in den Händen zu vergraben. Sie hatte es zugelassen, dass einer der bekanntesten Lebemänner und Frauenhelden des Landes sie hochhob und küsste, ein Mann, der den berüchtigten Jehu Kutschenklub an der Universität von Cambridge gegründet hatte. Er war das Idol ihres verstorbenen Verlobten gewesen und sogar in den Vorfall verwickelt, der ihren Zukünftigen letztendlich das Leben gekostet hatte.
All die Jahre hier auf dem Land hatte sie versucht, die Ereignisse in London aus ihrer Erinnerung zu verbannen. Nun tauchte aus heiterem Himmel Brett Farnham auf, und alles stand ihr wieder so deutlich vor Augen, als sei es erst gestern geschehen. Allerdings durfte sie bei all dem nicht vergessen, dass ihr Schicksal von ihrem Handeln abhing. Wenn sie sich daher fortan an ihre Regeln hielt, konnte sie sich sicher fühlen. Das zumindest hatte sie London gelehrt. „Ich bitte Sie, gehen Sie. Ihre Anwesenheit ist nicht länger vonnöten.“
Er blieb jedoch wie angewurzelt stehen und sah von seiner stattlichen Größe auf sie herab. „Ich bin kein Narr. Ich sehe, es missfällt Ihnen, von mir gerettet worden zu sein.“
„Gewöhnlich wartet ein Gentleman, bis man ihn um Hilfe bittet.“
„Ein Gentleman handelt, wenn er eine Dame in Nöten sieht. Er versucht, sie vor größerem Unheil zu bewahren.“ Sein Blick schweifte über ihren Körper, und Diana war außerordentlich froh, dass sie ihr dunkelbraunes Kleid mit dem hohen Kragen trug. „Es wäre zu schade gewesen, wenn Sie Ihr Kleid mit Schlamm beschmutzt hätten.“
Diana zwang sich, ihre Augen von seinem Gesicht abzuwenden. Das Atmen fiel ihr schwer, erneut zog sich ihre Kehle zusammen. Was er sagte, war nur eine höfliche Plänkelei. Worte, die ihm ein Dutzend Mal jeden Tag über die Lippen kamen. Sie war töricht, wenn sie sich Sorgen machte. Sie würden sich nicht wieder begegnen. London blieb Teil ihrer Vergangenheit. Sie hatte nichts zu befürchten. Hier auf dem Land war ihr der Platz in der Gesellschaft sicher, solange sie die Haltung nicht verlor.
„Danke“, sagte sie ruhig. Höflich. Gelassen. Sie musste jede Andeutung von Emotion verscheuchen und sich so benehmen, als wären sie sich bei einer Teegesellschaft oder einem anderen gesellschaftlichen Anlass begegnet.
„Warten Sie hier. Ich werde Ihr Gig aus dem Schlamm holen.“ Ein Grübchen bildete sich in seiner Wange. „Sie werden sich dafür in angemessener Weise bei mir bedanken können … später.“
„Bemühen Sie sich nicht. Das kann ich durchaus ohne Ihre Hilfe erledigen.“ Sie rappelte sich auf und machte einige Schritte auf die Kutsche zu, doch er trat ihr in den Weg. Durch ein Räuspern versuchte Sie, das plötzliche Flattern in ihrem Bauch zu vertreiben. „Wenn Sie mich bitte vorbeilassen würden. Ich möchte keinesfalls in Ihrer Schuld stehen.“
Er hob eine Augenbraue. „Aha, nach all der Mühe, die ich mir gegeben haben, beabsichtigen Sie nun also, Ihre Stiefeletten zu ruinieren und Ihr … äh … hübsches Kleid gleich dazu. Das kann ich einer Schönheit wie Ihnen unmöglich gestatten.“
„Ich kann mich sehr gut selbst aus dieser misslichen Lage befreien.“ Diana verschränkte die Arme, seinen einschmeichelnden Ton ignorierend. Eine Schönheit, fürwahr. Sie war nicht die hübsche Tochter eines Bauern oder ein Backfisch, den man mit Schmeicheleien leicht beeindrucken konnte. Zweifellos beabsichtigte er, seinen unerhörten Worten Taten folgen zu lassen und ihr einen weiteren Kuss zu rauben. Das nächste Mal indes würde er ihre Lippen nicht nur streifen, sondern sie lang und fordernd küssen. Der Gedanke an die Folgen ließ sie erschauern.
„Nun, mir schien es, Sie würden dabei vom Regen in die schlammige Traufe geraten.“ Er legte eine Hand auf sein Herz und machte ein übertrieben zerknirschtes Gesicht. Zweifellos erwartete er, sie damit zum Schmunzeln bringen zu können. „Niemals könnte ich es zulassen, dass eine Schönheit wie Sie ein solch grausames Schicksal ereilt. Bedenken Sie doch, mein Ruf als Gentleman steht auf dem Spiel.“
„Ich bin wohl kaum ein zartes, unbeholfenes Mäuslein, das nicht weiß, wie man die Zügel handhabt. Ich werde das Gig schon aus dem Schlammloch befreien, wenn es auch eine Weile dauern mag.“
Er räusperte sich, vielsagend den Einspänner betrachtend, dessen Räder halb im Morast versunken waren. Es konnte geraume Zeit dauern, bis sie den Wagen aus der Schlammpfütze befreit hätte, ganz zu schweigen von den Schwierigkeiten, die sie mit Jester haben würde, denn die Stute schien das Gras bis zum letzten Halm vertilgen zu wollen.
„Ich bevorzuge es, wenn meine Straßen von Gefahren frei sind. Zum Glück ist nichts weiter geschehen, wenn es auch hätte schlimmer kommen können. Wäre meine Kutsche bei hoher Geschwindigkeit auf dieses unerwartete Hindernis getroffen, hätte es einen schweren Unfall geben können.“
„Das hier ist eine öffentliche Straße.“ Diana reckte ihr Kinn. Seine Straße, von wegen. Solch ein arroganter Mensch. Er kümmerte sich ausschließlich um sein eigenes Vergnügen und Wohlbefinden. Ihr Herz klopfte nicht mehr gar so wild. Sie hatte die Fassung wiedergewonnen. Brett Farnham und seinesgleichen konnten ihr nichts mehr anhaben. Gegen den Charme solcher Männer war sie nun immun, denn sie wusste, welche Gefahr sie darstellten.
„Ich jedenfalls bin noch niemals in ein Schlammloch gefahren, weder absichtlich noch unabsichtlich.“
„Glauben Sie etwa, ich wollte vorsätzlich in diese Lage geraten?“
„Da ich Ihre Gedanken nicht lesen kann, weiß ich auch nicht, was in Ihrem Kopf vorgeht. In der Kunst der Hellseherei bin ich leider nicht sehr talentiert. Im Umgang mit Pferden indes schon.“ Innerhalb eines Augenblicks war Brett Farnham um das Gig herumgetreten und hatte Jester mit einigen geflüsterten Worten wieder auf die Straße gelotst.
Gleich darauf gab der Morast das Gig mit schmatzendem Geräusch frei. Diana musste widerwillig zugeben, dass Mr. Farnham dieses Problem weitaus zügiger gelöst hatte, als sie jemals dazu imstande gewesen wäre. Außer einigen Schlammspritzern auf seinen glänzenden Hessenstiefeln hatte er keinen Flecken abbekommen.
„Vielen Dank, das war äußerst geschickt von Ihnen.“
„Steigen Sie ein, dann können wir losfahren.“ Er deutete auf den Wagen. „Ich werde die Zügel übernehmen.“
„Wie bitte? Sie wollen fahren?“ Wie erstickt kamen die Worte aus ihrer Kehle, und plötzlich wurde sie sich der verlassenen Straße bewusst. Kein Haus befand sich in der Nähe. Sie war allein mit diesem Mann, ihm schutzlos ausgeliefert. „Ich werde nirgendwo mit Ihnen hinfahren.“
„Ich werde Sie nach Hause bringen. Immerhin sind Sie in ein Schlammloch gefahren. Da könnte leicht noch Schlimmeres geschehen.“
„Meine Fähigkeit, eine Kutsche zu lenken, ist bislang niemals infrage gestellt worden.“
Er verzog die Lippen und bedachte sie mit einem zweifelnden Blick. „Unsere Vorstellungen von Fähigkeit gehen da wohl etwas auseinander, fürchte ich. Ihr Pferd ist ein friedliches, gutmütiges Tier. Es kann leicht geführt werden.“
„Es ist nicht so, wie Sie denken. Mit Jester komme ich gut zurecht.“
„Ach, Sie wissen, was ich denke? Also ist die Hellseherei eine Ihrer Begabungen. Wie wundervoll.“ Seine Blicke durchbohrten sie förmlich. „Irgendwann einmal müssen Sie mir das Geheimnis der Gedankenleserei verraten. Im Moment gebe ich mich allerdings mit einer Erklärung zufrieden.“
„Ich habe nicht auf die Straße geachtet.“ Diana senkte den Kopf. Die Hitze schoss ihr in die Wangen. „Ich habe … gelesen.“
„Aha. Im Gig liegt kein Buch.“
„Aber es muss dort liegen“, rief Diana entsetzt. „Es ist der letzte Band von ‚Stolz und Vorurteil‘. Ich habe es auf den Sitz gelegt, bevor ich hinuntersprang. Es ist so gut geschrieben, dass ich einfach wissen musste, wie es weitergeht.“
„Ich stimme Ihnen zu. ‚Stolz und Vorurteil‘ ist außerordentlich gut geschrieben.“
„Ich nahm an, die Mitglieder des Jehuklubs messen Lesen und Bildung keinerlei Bedeutung bei, Mr. Farnham.“
„Woher wissen Sie von meiner Verbindung zum Jehuklub?“ Sein Blick wurde unvermittelt kalt wie Eis.
„Mein Verlobter war einer Ihrer Bewunderer.“ Diana schluckte. „Er hieß Algernon Finc.“
Er zog die Augenbrauen zusammen, dann schüttelte er den Kopf. „Dieser Name sagt mir nichts.“
„Er war jünger als Sie, aber er besuchte ebenfalls die Universität in Cambridge. Er sprach immer in höchsten Tönen von den Heldentaten der Mitglieder des Jehuklubs.“ Diana ballte die Hand zur Faust. Der Mann, der Algernons Torheiten noch gefördert und damit schließlich auch zu seinem Tod beigetragen hatte, leugnete nun jegliche Erinnerung an ihn. „Er hat uns einander vor fünf Jahren sogar vorgestellt.“
„Fünf Jahre sind eine lange Zeit. Ich bedaure, dass dieser Anlass meinem Gedächtnis entfallen ist“, antwortete er zögernd.
Wohlige Zufriedenheit überflutete Diana. Es war unter ihrer Würde, dennoch genoss sie seine unvermittelte Unsicherheit.
„Ich freue mich darauf, unsere Bekanntschaft zu erneuern.“
„Er verstarb vor fünf Jahren, Mr. Farnham.“
„Mein Beileid. Manche Menschen neigen indes gelegentlich dazu, die Tiefe einer Bekanntschaft zu übertreiben.“ Er zuckte leicht mit seinen breiten Schultern, wieder einmal durch und durch der blasierte Gentleman. „Sie dürfen nicht alles glauben, was Sie hören. Bedenken Sie dies beim nächsten Mal. Der Jehuklub hat sich schon vor Jahren aufgelöst. Außerdem redet man mich nicht länger mit Mr. Farnham an, da ich bereits seit sechs Monaten der sechste Earl of Coltonby bin.“
„Da habe ich wohl einen Irrtum begangen, Mylord.“ Diana neigte leicht den Kopf. „Ich bedaure Ihren Verlust. Indes verleiht ein Titel nicht das Recht, jede Frau nach Gutdünken zu verführen.“
Ein Grübchen zeigte sich in seinem Mundwinkel. „Zum Glück hegte ich keinen solchen Plan.“
„Ich bin erleichtert, dies zu hören.“
Er ließ den Blick langsam über ihren Körper schweifen, verweilte auf ihren Kurven. Diana brachte sich selbst in Erinnerung, dass sie ein einfaches Kleid trug, nichts, das ihrer Figur zu sehr schmeichelte. Für Besuche in der Nachbarschaft war es angemessen, aber in einer Stadt wie Newcastle, ganz zu schweigen in den Lichtern von London, würde es unelegant und unmodisch anmuten. Sie wirkte darin sittsam, bescheiden, unauffällig.
Er umschloss ihre Finger, nahm sie gefangen und hielt sie fest, bevor er ihre Hand an seine Lippen zog, sie dabei unverwandt ansehend. „Sie werden Fahrstunden nehmen. Darauf bestehe ich. Die öffentliche Sicherheit verlangt diese Maßnahme.“
„Die Öffentlichkeit verlangt dies durchaus nicht.“ Diana entzog ihm ihre Hand, ihren zittrigen Fingern keine Beachtung schenkend. „Ich bezweifle, dass sich unsere Wege noch einmal kreuzen.“
Brett Farnham bedachte sie mit einem ungläubigen Blick. Diese Unterhaltung verlief ganz und gar nicht in der Richtung, die er einzuschlagen gedacht hatte, nachdem er einen flüchtigen Blick auf ihre wohlgeformten Waden hatte werfen können. „Ich versichere Ihnen, die Klatschgeschichten über mich sind weit übertrieben.“
„Selbst wenn dem so wäre, würde meine Antwort nicht anders lauten. Außerdem ist London Ihr angestammter Aufenthaltsort. Ihr Besuch hier wird nur von kurzer Dauer sein.“
Als die Schönheit ihre vollen rosigen Lippen fest aufeinanderpresste, fragte sich Brett, wie es wohl wäre, sie erneut zu schmecken. Doch dies würde er nicht riskieren, bevor er nicht wusste, ob sie frei war. Immerhin behauptete sie, sie seien miteinander bekannt. Daher wäre er ein Narr, sich ihr ohne genauere Kenntnis ihrer Vorgeschichte, ihres Familienstandes zu nähern. Brett rühmte sich seines Scharfblicks. Er würde niemals mit einer Frau liebäugeln, die berechtigterweise eine Ehe im Sinn haben könnte. Frauen, die das Spiel verstanden, das er spielte, zog er bei Weitem vor.
„Mein Aufenthalt hier könnte länger dauern, als Sie annehmen“, sagte er, insgeheim hoffend, sie gehöre nicht zu den Frauen, denen er nicht nachstellen durfte, sondern zu denen, die er reinen Gewissens umgarnen konnte. „Ich habe kürzlich ein höchst begehrenswertes Anwesen in Northumberland gewonnen.“
„Ach, tatsächlich?“ Ihre blaugrünen Augen blitzten kalt, und sie zog die Augenbrauen hoch. „Es scheint mir, Sie spielen um hohe Einsätze. Um viel zu hohe Einsätze.“
„Cuthbert Biddlestone hatte dem Portwein zu sehr zugesprochen und forderte mich zu einem Rennen heraus. Das konnte ich einfach nicht ablehnen. Er stand bei mir in der Schuld, verstehen Sie. Wir spielten um doppelt oder nichts. Nun bin ich der rechtmäßige Eigentümer von Ladywell Park.“
„Sie haben sich mit einem Mann, der bekanntermaßen ein Trunkenbold ist, ein Rennen geliefert? Welch große Herausforderung.“
Brett entfernte ein Staubkorn von seinem Reisemantel. „Er hat darauf bestanden. Ich warnte ihn zwar noch, allerdings wollte er mir keinen Glauben schenken. Ich mache die Menschen stets nachdrücklich auf die möglichen Konsequenzen aufmerksam.“
„Haben Sie vor, das Anwesen zu behalten, oder werden Sie es in einem weiteren Rennen erneut aufs Spiel setzen?“
„Ich trinke nie zu viel. Was ich habe, behalte ich auch, Miss …“ Brett streckte seine Hand aus, um ihre Finger erneut zu umschließen.
Lächelnd gelang es ihr, ihm auszuweichen. „Durch solche Listen werden Sie meinen Namen nicht erfahren.“
„Sie behaupteten vorhin, wir seien miteinander bekannt.“
„Sie haben dies abgestritten.“
„Vielleicht war ich ein wenig voreilig.“ Brett verlieh seiner Stimme einen heiseren Klang. „Erhellen Sie mich, oh Schönheit des Wegesrandes, damit ich Sie angemessen verehren kann.“
„Ich ziehe es vor, zu warten, bis man uns den gesellschaftlichen Regeln entsprechend erneut einander vorgestellt hat“, erwiderte sie, das Kinn reckend. Ihre Augen blickten frostig und erinnerten an blaue Gletscher. „Falls Sie Ladywell Park tatsächlich gewonnen haben sollten.“
Insgeheim musste Brett lächeln. Sie gehörte also zur ansässigen feinen Gesellschaft. Und sie war höchstwahrscheinlich unverheiratet, da sie die Anrede „Miss“ nicht berichtigt hatte. Aufgrund ihres einfachen Kleides hatte er zunächst angenommen, sie sei eine Bauerntochter, und nicht angenommen, sie könne in denselben Kreisen verkehren wie er. Angesichts ihrer kultivierten Stimme und ihrer gebildeten Konversation musste er sich nun jedoch eingestehen, dass diese Vermutung nicht von der Hand zu weisen war. Eine ärgerliche, wenn auch unumstößliche Tatsache. Und wenn sie nun doch verheiratet war? Oder gar verwitwet, was ihm noch besser gefiele. Brett lächelte. Es bestanden einige Möglichkeiten. Er würde sein Glück versuchen.
„Da ist Ihr Buch ja, es ist in den Morast gefallen.“ Brett bückte sich und hob das schlammverspritzte Werk auf.
Sie streckte die Hand danach aus. „Vielen Dank.“
„Es könnte Sie erneut ablenken, das kann ich nicht zulassen.“ Brett hielt den Band hinter den Rücken. „Wenn Sie mir Ihren Namen verraten, werde ich es Ihnen überbringen.“
„Hören Sie auf, solche Spielchen zu treiben. Verhalten Sie sich, wie es die Schicklichkeit verlangt, und geben Sie mir unverzüglich mein Buch zurück!“ In ihre Wangen schoss eine tiefe Röte.
„Ich ziehe Unschicklichkeit bei Weitem vor.“ Ihr empörter Gesichtsausdruck entlockte ihm ein amüsiertes Schmunzeln.
„Bitte geben Sie mir nun mein Buch zurück, Lord Coltonby. Ich bin hier lange genug aufgehalten worden.“
Brett sah geflissentlich über ihre ausgestreckte Hand hinweg. „Ich hege keineswegs die Absicht, es länger zu behalten als nötig, doch im Augenblick glaube ich, nimmt es ihre Aufmerksamkeit zu sehr in Anspruch.“ Sprachlos öffnete Diana den Mund, während Brett sich verbeugte. „Ich stehe zu Ihren Diensten, Madam, und blicke voller Vorfreude unserer nächsten Begegnung entgegen.“
Ohne ihm eine Antwort zu gönnen, stieg sie in das Gig und ließ Jester loslaufen. Brett schaute ihr nach. Sie würde einen Vorwand finden, um zu ihm zu kommen. Es war nur eine Frage der Zeit.







2. KAPITEL
    
„Unverschämt, überheblich, unerträglich!“ Ihrem Ärger endlich Luft machend warf Diana ihre Handschuhe auf den Frisiertisch. Es war durchaus statthaft für eine Dame, leidenschaftliche Gefühle zu zeigen, wenn sie sich allein in ihren Räumlichkeiten aufhielt.
Lord Coltonby nahm allen Ernstes an, sie würde ihn aufsuchen! Schlimmer noch, er besaß einen ebensolch unheilvollen, gefährlichen Charme wie Algernon. Indes hatte sie ihre Lektion über die Vergänglichkeit solcher Dinge gelernt. Ihre Verhaltensregeln verhinderten seitdem, dass sie erneut in Gefahr geriet. Mit tiefen, gleichmäßigen Atemzügen versuchte Diana, sich zu beruhigen.
„Von wem sprechen Sie, Miss?“, fragte ihre Zofe Rose, die gerade einen losen Saum befestigte. Ich hätte die Welt längst nur noch schwarz in schwarz gesehen, dachte Diana, würde Rose nicht mein Leben mit ihrer pragmatischen Art und ihrem Sinn für Humor erhellen. „Was hat der gnädige Herr Ihnen nun wieder aufgetragen? Nach dem Frühstück waren Sie verstimmt über ihn. Ich konnte es daran erkennen, dass Sie die Lippen fest zusammenpressten, als er Sie anwies, Lady Bolt zu besuchen. Es ist mir ein Rätsel, warum er ein Interesse für ihre Tochter, Miss Miranda, hegt. Diese Frau ist eine Plage. Sie sieht in jeder kleinen Erkältung gleich eine Lungenentzündung und fällt bei jeder sich bietenden Gelegenheit in Ohnmacht.“
„Es sind keineswegs die Reize von Miss Miranda, die meinen Bruder derart fesseln. Vielmehr reizt ihn die Möglichkeit, Sir Norman Bolts Landesteg am Tyne nutzen zu können, sollte sie seinen Antrag annehmen. Bei Simon dreht sich immer alles bloß ums Geschäft.“ Auflachend betrachtete Diana voller Zuneigung ihre Zofe. „Mir ist allerdings ein noch viel aufreibender Mensch begegnet als mein Bruder, ein waschechter Lebemann namens Brett Farnham, sechster Earl of Coltonby. Er glaubt, er brauche nur mit den Fingern zu schnippen, schon liegen ihm sämtliche Frauen zu Füßen.“
„Ist es denn so?“ Schmunzelnd legte Rose ihre Näharbeit in den Schoß. „Ich habe mir oft gewünscht, einem solchen Mann zu begegnen, nur um zu sehen, ob jemand tatsächlich eine solch große Anziehungskraft ausüben kann. Wie war er denn so, Ihr geheimnisvoller Lebemann?“
„Er ist nicht ‚mein‘ Lebemann. Noch ehe mein Gig außer Sichtweite verschwand, wird er mich vergessen haben. Spätestens aber dann, wenn er den nächsten Rock erblickt.“
„Sie urteilen zu hart über sich.“
Mit leichtem Schulterzucken schaute Diana in den großen Spiegel, der über dem Kamin hing. Sie fand, sie sah recht durchschnittlich aus: schwarzes Haar, einigermaßen hübsche Augen, ein üppig geschwungener Mund. Indes war sie Algernon Finc nicht aufgrund Ihres Aussehens aufgefallen. Allein die Größe ihres Vermögens hatte ihn angezogen. Geblendet von seinem entschlossenen Werben und seinem ungezwungenen Benehmen war ihr nie der Gedanke gekommen, seine Worte infrage zu stellen. Dies tat sie erst, als es bereits zu spät war, viel zu spät.
„Vor fünf Jahren sprach ganz London von Brett Farnhams Glück im Spiel, seinen Kutschfahrkünsten und seinem Erfolg bei den Frauen. Doch nur weil andere Frauen ihn vergöttern, ist das noch lange kein Grund anzunehmen, ich täte es ihnen gleich. Ich bin kein Backfisch mehr, der bereitwillig jede Lüge glaubt, die einem Mann über die Lippen kommt, ganz besonders nicht, wenn dieser Mann weltmännisch und charmant erscheint. Solche Männer machten mir in London den Hof, allerdings nicht, weil sie von meinem Aussehen oder meinem Wesen eingenommen waren, allein mein Vermögen zog sie an.“
Rose schüttelte so heftig den Kopf, dass die Bänder ihrer Haube flatterten. „Sie sollten nicht alle Männer über einen Kamm scheren. Hören Sie auf, sich wie eine alte, unansehnliche Jungfer zu gebärden, die keiner haben will. Verbannen Sie endlich Ihre Haube, und genießen Sie das Leben. So, nun habe ich gesagt, was mir schon seit einer geraumen Weile auf der Zunge lag, Miss Diana.“
Die Zofe legte ihre Näharbeit zur Seite. „Sie sollten sich eines dieser Damenmagazine besorgen, um sich über die neueste Mode zu informieren. Ich könnte leicht Ihre Londoner Roben ändern.“
Diana verneinte dies stumm. Längst zählte sie nicht mehr, wie viele ihrer Regeln sie an diesem Tag bereits gebrochen hatte. Doch Kleider zu tragen, die sie so gut wie unsichtbar machten, war unerlässlich für sie, denn es diente ihr als stete Ermahnung an das, was geschehen konnte, wenn man sich eine Blöße gab und sich als zu vertrauensselig erwies. „Meine Kleider gehören zu dem Leben, das ich mir gewählt habe.“
„Es ist jammerschade, all die schönen Seidengewänder nicht zu tragen.“
„Sie bleiben dort, wo sie sind – auf dem Dachboden.“
„Sie trauern schon zu lange um Ihren Verlobten, Miss Diana. Das erwartet niemand von Ihnen. Schon gar nicht, wenn man bedenkt, in welcher Weise ihn der Tod ereilte.“
Diana erstarrte. Wie sollte sie erklären, dass sie jeden Abend Gott auf Knien dafür dankte, ihrem Verlobten noch einmal entronnen zu sein? Dass sie niemals wieder in eine solche Falle tappen wollte? Es gab Dinge in ihrer Vergangenheit, von denen selbst Rose nichts ahnte. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Stapel Briefe auf der Frisierkommode zu. „Die Post ist bereits gekommen. Das hättest du mir sagen sollen.“
Rose verzog lediglich den Mund, ein Zeichen, dass sie sich von der plötzlichen Begeisterung ihrer Herrin für Briefe nicht beeindrucken ließ. „Es ist ein Schreiben von Mr. Allen darunter.“
„Was hat Robert nun wieder angestellt? Das Schuljahr hat erst vor einer Woche begonnen.“ Diana öffnete das Schreiben des Schuldirektors. „Simon wird wütend werden.“
„Es wäre besser, wenn …“
Der Knall einer auffliegenden Tür ließ Rose verstummen. Das Geräusch hallte durch das ganze Haus. Ihrer Zofe einen erschrockenen Blick zuwerfend eilte Diana aus dem Zimmer.
„Er hat es tatsächlich geschafft! Er hat alles verloren. Bei einem Rennen!“
„Wer hat was geschafft, Simon?“ Diana schaute in das vor Wut verzerrte Gesicht ihres Bruders, der durch die Eingangshalle stürmte. „Du wirst noch krank werden, wenn du dich weiterhin so aufregst. So fasse dich doch.“
Simon schaute sie entrüstet an.
„Cuthbert Biddlestone hat sein Vermögen bei einem Kutschenrennen verwettet.“ Er reichte dem Butler seinen Stock und den Zylinder. „Er hat sein Anwesen in Northumberland verloren, alles, was nicht zum Erbgut zählt.“ Simon Clare schüttelte den Kopf, seine dunkelgrünen Augen blitzen wie Smaragde. „Sein gesamtes Vermögen hat er aufs Spiel gesetzt, weil er glaubte, die Zügel besser handhaben zu können als einer der besten Reiter des Landes! Sein Vater würde sich im Grabe umdrehen, wenn er das wüsste.“
Diana bemühte sich um ein Lächeln, doch die Miene ihres Bruders wurde daraufhin noch finsterer. „Du hast derlei immer prophezeit. Wie nanntest du Sir Cuthbert doch gleich – einen einfältigen Fatzke?“
„Er ist ein Narr. In seinem Brief gibt er mir die Schuld an seinem Verlust und behauptet, er hätte nur deshalb gewettet, weil er den Gewinn in die Zugmaschine investieren wollte.“
„Das ist völliger Unfug!“
„Aber es sieht Biddlestone ähnlich. Er hat mir nicht zugehört. Ich bat ihn lediglich darum, eine kleinere Summe für die Entwicklung meiner neuen Zugmaschine zu erübrigen. Aus den Erträgen hätte er sein neues Herrenhaus im italienischen Stil bauen können, von dem er immerzu schwafelte. Ich war sogar bereit, ihm das Stück Land am Tyne zu einem spottbilligen Preis zu überlassen. Du weißt, welches ich meine. Das, auf dem der alte Holzschienenweg verläuft.“ Simon lockerte mit dem Finger seinen Kragen.
„Aber was hat das alles mit dem neuen Eigentümer zu tun?“
„Er will das Land. Er behauptet, Biddlestone hätte mit mir bereits eine Vereinbarung darüber getroffen. Nur der Himmel weiß, was er dann mit Sir Norman Bolt aushandeln wird. Bolt ist schon seit Jahren hinter diesem Stück Land her. Einzig seine Abneigung gegenüber Sir Norman zeugte davon, dass Biddlestone überhaupt einen Funken Verstand besaß. Ist es da ein Wunder, wenn ich nun wütend bin?“
Simon verzog die Lippen. „Dieser verflixte Earl of Coltonby verlangt, dass ich nach seiner Pfeife tanze. Diese Aristokraten sind doch alle gleich.“
„Mir ist Lord Coltonby bekannt“, sagte Diana ruhig. „Er war bei Algernons Duell Sekundant … für den Gegner. Das stand in Algernons letztem Brief. Brett Farnham …“
Diana schluckte und wollte bereits ansetzen, von ihrer heutigen Begegnung mit Lord Coltonby zu berichten, da fiel Simon ihr ins Wort.
„Bei allen Heiligen! Brett Farnham …“ Er schnaubte verächtlich. „Mir war nicht bewusst, dass dein Verlobter mit ihm bekannt war. Hätte ich davon geahnt, hätte ich nie auf Jayne gehört und mich mit der Verbindung einverstanden erklärt.“
„Du wolltest nie viel über Algernon wissen“, erwiderte Diana vorsichtig. Sie weigerte sich, schlecht von den Toten zu sprechen, weder von Algernon noch von Simons verstorbener Frau Jayne. „Vielleicht wäre es besser gewesen, du hättest Erkundigungen über ihn eingeholt. Woher kennst du Brett Farnham?“
„Farnham besuchte die Universität von Cambridge zur selben Zeit wie ich. In dem für ihn üblichen affektierten Ton und aalglatten Benehmen drohte er, mich in den Fluss zu werfen, weil ich einen Gehrock trug, der nicht seinem Geschmack entsprach.“
„Das war bestimmt nur ein Scherz. Ein schlechter Scherz zwar, dennoch gewiss nicht ernst gemeint.“
„Oh doch. Er machte seine Drohung wahr. Das Wasser war eiskalt, trotzdem gelang es mir, auf die andere Seite zu schwimmen, während er und seine Anhänger mich vom Ufer aus verhöhnten.“ Simon ballte die Hände zu Fäusten. „Der Mann ist von Grund auf verdorben, Diana. Er prahlte mit seinem überragenden Können im Spiel, protzte damit, wie meisterlich er Kutschen zu lenken verstünde. Reihenweise gingen die Frauen in seinen Gemächern ein und aus. Er und seinesgleichen sind einer der Gründe, warum ich Cambridge gehasst habe.“
Simon schlug mit der Hand so fest auf den Kaminsims, dass die Schäferin aus Dresdner Porzellan ins Schwanken geriet. „Ich hätte auf einer formellen schriftlichen Vereinbarung wegen des Grundstücks bestehen sollen, aber Sir Cuthbert druckste herum und meinte, wir seien doch Ehrenmänner. Er ein Ehrenmann! Da lachen ja die Hühner! Er hat seinen gesamten Besitz auf ein blödsinniges Pferderennen verwettet. Wie kann man das ehrenhaft nennen?“
„Er kommt eben nicht nach seinem Vater. Außerdem gelten in Adelskreisen nun einmal andere Regeln. Schulden gegenüber einem anderen Edelmann sind Ehrenschulden und werden daher immer beglichen.“
Simon winkte ungeduldig ab. „Ja, während man die Rechnungen seines Schneiders getrost vernachlässigen darf. Du brauchst mich nicht zu belehren, Diana. Uns beiden ist bekannt, wie sich diese hochwohlgeborenen Gentlemen gebärden. Und Coltonby ist der Schlimmste von allen. Gedenke meiner Worte. Er hat irgendeine Teufelei im Sinn.“
„Das kannst du nicht wissen.“ Diana legte eine Hand auf den Arm ihres Bruders. „Du wirst einen Geldgeber für deine Zugmaschine finden. Vielleicht hegt Lord Coltonby Begeisterung für all diese neuen Maschinen und sieht ebenfalls, welch große Möglichkeiten Dampf und Eisen bergen. Frage ihn. Möglicherweise will er ja investieren.“
„Ihn fragen? Mit Farnham kann man nicht reden. Er verzieht lediglich abschätzig die Lippen und lacht einen aus. Stets lehnte er in Cambridge in ausgesucht höflichem Ton ab, seine Stiefel aus dem Treppenhaus zu entfernen oder auf das Feiern von Orgien zu verzichten, auf denen es vor Trunkenbolden wimmelte.“
„Du könntest es dennoch versuchen. Menschen ändern sich. Du hast dich verändert.“ Diana schaute ihren Bruder an, der in einem teuren Gehrock vor ihr stand, das Inbild des wohlhabenden Gutsherrn. „Du bist nicht länger ein unbedeutender Student in Cambridge. Hier in Northumberland bist du eine hoch angesehene Persönlichkeit mit ausgezeichnetem Ruf. Du bist bekannt für deinen Sinn für Neuerungen, deinen Einfallsreichtum und deine Findigkeit. Lord Coltonby wird schlussendlich verstehen, dass du keineswegs verpflichtet bist, ihm dieses Stück Land zu überlassen.“
„Ich hoffe nur, du behältst recht, Schwester“, entgegnete Simon düster.
Brett schritt in der Bibliothek von Ladywell Park auf und ab. Die schöne Unbekannte vom Wegesrand beherrschte seine Gedanken, hinderte ihn daran, mehr über das schlecht verwaltete Anwesen zu erfahren. Sie hielt ihn auch davon ab, sein neues Haus zu planen, das den Tyne überblicken sollte. Ein Haus, in dem es keine Feuchtigkeit geben würde, keine bunt durcheinandergewürfelte Einrichtung in den Zimmern. Er hatte die Pläne schon vor Jahren zeichnen lassen. Nachdem es ihm inzwischen gelungen war, das Familienvermögen wieder aufzubauen, wollte er sich diesen Traum erfüllen. Das Anwesen war tatsächlich wunderschön gelegen. In diesem Punkt hatte Biddlestone recht.
Wer war sie? Ihre Augen ließen ihn nicht mehr los. Sie waren blau mit grünen Tupfern, von dunklen Wimpern umrahmt. Er hatte schon einmal in diese Augen geblickt. Nachdenklich nahm er ein Buch in die Hand. „Finc, Finc … Sollte ich diesen Namen kennen?“
„Pardon, Mylord, Singvögel wie Finken sind in diesem Band nicht verzeichnet.“ Hunt, der Butler, stellte das Tablett mit der Portweinkaraffe ab. „Bücher über Vögel und die Natur wurden immer am anderen Ende der Bibliothek aufbewahrt. Soll ich Ihnen ein entsprechendes Werk darüber holen?“
„Singvögel?“ Brett ließ das Buch zuschnappen und schaute seinen neuen Butler an. „Sie verfügen über eine bewundernswerte Scharfsichtigkeit, Hunt. Singvögel, in der Tat.“
„Ich gebe mein Bestes, Mylord.“
Brett machte eine Geste mit der Hand, die dem Butler bedeutete, er könne gehen. Allein im von Stille erfüllten Zimmer schenkte er sich ein Glas Portwein ein und schwenkte die rubinrote Flüssigkeit im Glas.
Singvogel. Fink. Algernon Finc. Der Sohn von Hubert Finc, Viscount Whittonstall. Er starb nach diesem unsäglich sinnlosen Duell um eine Kokotte. Wie konnte ich den Namen von Bagshotts Gegner vergessen, diesem törichten, ungehobelten Burschen, der unwissentlich das Leben meines besten Freundes ebenso wie auch sein eigenes Leben verändert hatte, dachte Brett düster.
Es beunruhigte ihn, dass ihm Singvogels Name entfallen war. Bislang war er der Überzeugung gewesen, sich an jede noch so kleine Einzelheit zu erinnern. Der Schlamm, der Nebel und das überwältigende, fassungslose Entsetzen, ein Leben auf diese Weise enden zu sehen. Bagshott hatte damals bis zum Hals in Schulden gesteckt, was ihn indes nicht davon abhielt, mit Singvogel einen Streit anzufangen. Dem Schiff nachblickend, auf das er Bagshott später verfrachtet hatte, damit er wegen des illegalen Duells nicht vor Gericht gestellt wurde, hatte er sich geschworen, sein Leben von Grund auf zu ändern, seine Talente nicht länger zu vergeuden, sondern vielmehr weise zu nutzen, um etwas aus sich zu machen und das Familienvermögen wieder aufzubauen. Wie hatte er Fincs Namen und den seiner Verlobten nur vergessen können. Wie viel mehr war seinem Gedächtnis entschlüpft? Brett drückte die Fingerknöchel an die Stirn.
Wenn er sich bloß auf ihren Namen besinnen könnte. Wenn er nur erst den Grund kennen würde, warum sie für ihn tabu war.
„Da kommt ein Gentleman die Auffahrt herauf“, sagte Rose am nächsten Morgen zu Diana, die gerade im Esszimmer das Frühstück einnahm. „Er fährt eine der flottesten Kutschen, die ich je gesehen habe.“
„Seit wann interessierst du dich für Kutschen?“ Scheinbar gelassen trank Diana einen Schluck Tee. „Wahrscheinlich erwartet Simon Besuch.“
„Der gnädige Herr ist zur Kohlengrube gefahren. Dort hält er sich dieser Tage immer auf.“
Diana stand auf und gesellte sich zu Rose. Beim Blick aus dem Fenster stockte ihr der Atem. Lord Coltonby sprang elegant von seinem Phaeton und übergab die Zügel seinem Reitknecht. Dann sah er auf, und sein eindringlicher Blick traf unvermittelt den ihren. Rasch wich sie zurück. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, obgleich sie sich dies nicht eingestehen wollte. „Das ist Lord Coltonby, Rose. Ich hoffe nur, Simon hat keine Unbesonnenheit begangen.“
„Soll ich Seiner Lordschaft sagen, dass Sie und der gnädige Herr nicht zu Hause sind, Miss Diana?“, fragte der Butler, der, ins Esszimmer tretend, ihre letzten Worte vernommen hatte.
„Nein, nein, Jenkins. Ich möchte wissen, warum er gekommen ist.“ Diana glättete mit den Händen ihr Kleid und richtete die züchtige Haube, die sie seit Algernons Tod trug, obwohl sie mit ihren zweiundzwanzig Jahren eigentlich viel zu jung dafür war. Hauben verliehen ein gewisses Gefühl der Sicherheit. „Führen Sie Lord Coltonby bitte in den Salon, wenn er nach einem von uns beiden fragt. Sollte er nur Simon zu sehen wünschen, können Sie seine Karte entgegennehmen.“
„Soll ich bei Ihnen bleiben, Miss Diana?“
„Das wird nicht nötig sein, Rose. Ich denke, ich komme mit diesem Herrn schon zurecht.“ Diana ließ ihre Zofe gehen und begab sich in den Salon.
Die verschiedenen Vasen auf dem Kaminsims neu anordnend zwang sie sich zur Ruhe, während sie angestrengt versuchte, zu verstehen, was Lord Coltonby draußen in der Halle zu Jenkins sagte. Warum war er gekommen? Hatte er sich ihrer wieder erinnert? Diana lächelte bitter. Wenn dem so war, würde er sie gewiss nicht mehr als Schönheit bezeichnen. Sie würde dieser Situation jedoch gefasst begegnen und sich zurückhaltend förmlich geben – wie es sich für eine ledige Dame, eine graue Maus, geziemte.
Brett trat, vom Butler geleitet, in den Salon der Clares. Das Haus strahlte den erworbenen Reichtum seines Eigentümers aus. Der Salon war ganz nach der neuesten Mode eingerichtet, mit zahlreichen Alabasterlampen, Stühlen im ägyptischen Stil und goldgrün gestreiften Tapeten. Farben, die jeden erwachsenen Mann schmerzvoll zusammenzucken lassen konnten. Brett erinnerte sich gut daran, wie Clare mit seinem Vermögen an der Universität angegeben hatte. Immerzu sprach er von seinen neuesten Errungenschaften oder den Geschäften seines Vaters. Simon Clare war ein Mann, der den Preis von allen Dingen kannte, aber ihren wahren Wert nicht zu schätzen wusste. Ein Mann ohne Tiefgang. Er hatte sich nicht verändert.
Mit hochgezogenen Augenbrauen ließ Brett den Blick über Diana Clare schweifen. Selbst die übergroße Haube und das schlecht sitzende grüne Kleid, das dem schokoladenbraunen Teil von ihrer ersten Begegnung an Scheußlichkeit in nichts nachstand, konnten die Schönheit ihrer unvergesslichen Augen nicht schmälern. Diese mandelförmigen Augen und ihre vollen geschwungenen Lippen hatten ihn letzte Nacht bis in seine Träume verfolgt. „Ich bin erfreut, unsere Bekanntschaft auffrischen zu können, Miss Clare. Wenn ich nicht irre, haben wir seinerzeit hinsichtlich eines traurigen Ereignisses brieflich miteinander verkehrt.“
„Ich dachte, dies sei Ihnen entfallen …“ Dianas bleiche Wangen färbten sich dunkelrot.
Brett neigte den Kopf. „Ich bedaure, dass es eine Weile dauerte, bis ich Sie mit dem verblichenen Singvogel in Verbindung brachte. Verzeihen Sie mir bitte.“ Er musterte sie eindringlich. Die Geschehnisse jenes gewissen Tages wirkten immer noch in ihm nach. Seinen Entschluss, die Zeit nicht nur an den Spieltischen oder auf der Jagd nach hübschen Röcken zu verbringen, hatte er nie bereut.
„Singvogel?“ Verwundert kräuselte sie die makellose Stirn. „Ich fürchte, nun wissen Sie mehr als ich, Lord Coltonby.“
„Algernon Finc, meine ich. Erst sein Spitzname brachte ihn mir wieder in Erinnerung, eine wahre Schande. Ich hatte angenommen, jede Einzelheit hätte sich in mein Gedächtnis eingebrannt, wie ich indes feststellen musste, sind gewisse Details meiner Erinnerung entschlüpft. Dafür bitte ich tausend Mal um Vergebung.“ Brett fasste seinen Spazierstock fester, sich jegliche weitere Äußerungen verbietend. „Ein trauriges Ereignis. Völlig sinnlos. Bedauerlicherweise waren beide Männer vernünftigen Argumenten nicht zugänglich. Sie haben einen hohen Preis dafür bezahlt.“
„Sie erinnern sich tatsächlich.“ Ihre blaugrünen Augen weiteten sich leicht.
„Es ließ mir keine Ruhe, raubte mir sogar den Schlaf“, erklärte Brett. „Erst in den frühen Morgenstunden konnte ich mich Ihres Namens wieder entsinnen, und es überkam mich umgehend der unbezwingbare Wunsch, mich bei Ihnen für mein Benehmen zu entschuldigen.“
„Es wundert mich, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, sich all dies wieder ins Gedächtnis zu rufen.“ Er registrierte Miss Clares strahlendes Lächeln, aber auch, wie sie mit der Hand nervös an den Bändern ihrer grässlichen Haube spielte. „Es war impertinent von mir, Ihre Bekanntschaft mit meinem verstorbenen Verlobten zur Sprache zu bringen. Ich war ein wenig aufgebracht … wegen der Schwierigkeiten mit dem Gig. Bitte entschuldigen Sie, dass ich diese Angelegenheit erwähnt habe.“
Brett blickte sie erstaunt an. Jegliche Lebensfreude schien aus ihr gewichen zu sein. Die temperamentvolle, lebenssprühende Frau vom gestrigen Tag war verschwunden, lediglich diesen Schatten ihrer selbst hinterlassend. Wann hatte sie sich so verändert? Welches Wesen besaß die wahre Miss Clare? Er wusste, welches er vorziehen würde.
„Hoffentlich hat sich dieses unselige Duell nicht auf Ihre derzeitige Situation ungünstig ausgewirkt. Obwohl ich Ihnen dies bereits damals in meinem Brief bekundete, möchte ich Ihnen nochmals mein tiefstes Mitgefühl für Ihren traurigen Verlust aussprechen.“
„Fünf Jahre sind eine lange Zeit. Mittlerweile habe ich mich mit diesem entsetzlichen, erschütternden Ereignis abgefunden, Lord Coltonby. Sie müssen meine Gefühle nicht schonen, sondern können ganz offen sprechen. Es ist mir bekannt, dass Algernon sich wegen einer Kurtisane duellierte. Einige meiner Freunde in London berichteten mir mit größtem Vergnügen davon.“
„In diesem Fall bedaure ich die Wahl Ihrer Freunde. Es sollte eine vertrauliche Angelegenheit bleiben.“ Brett räusperte sich. „Diejenigen, die davon wussten, taten alles in ihrer Macht Stehende, um diese Affäre zu vertuschen. Das müssen Sie mir glauben. Mir ist gewiss nie ein Wort über die Lippen gekommen.“
„Die Umstände eines Todes, wie ihn Algernon ereilte, können nicht geheim gehalten werden, Lord Coltonby.“ Diana hielt den Kopf aufrecht, doch innerlich bebte sie. Niemals zuvor hatte sie von den Stunden gesprochen, die Algernons Tod vorausgingen. Und sie hegte nicht die Absicht, jemanden ins Vertrauen zu ziehen, schon gar nicht einen Mann wie Lord Coltonby. „Was immer man damals auch über mich sagte, ist inzwischen vergessen. Die Lästerzungen und Klatschbasen haben längst neue Opfer gefunden.“
Brett schüttelte den Kopf, seine Augen nahmen eine warme hellgraue Farbe an. „Mir ist nichts Schlechtes über Sie zu Ohren gekommen. Allerdings hat Singvogel den Skandal förmlich angezogen. Er wäre nie ein guter Ehemann geworden.“
„Ich habe nicht um Mitleid gebeten.“ Diana drückte die Hände aneinander. Insgeheim musste sie Lord Coltonby recht geben. Jedoch konnte sie für Mrs. Tanners Benehmen keine Entschuldigung gelten lassen. Die Anstandsdame, die damals angestellt gewesen war, um Glücksritter von ihr fernzuhalten, hatte kläglich versagt. „Zu meiner Entschuldigung kann ich lediglich meine Naivität anführen. Ich war gutgläubig und weltfremd. Zweifellos durchschauten die meisten Frauen Algernon, meine Anstandsdame indes leider nicht.“
Lord Coltonbys Mundwinkel sanken nach unten. „Es ist jammerschade, dass Ihre Freunde Ihnen nicht rechtzeitig sagten, in welchem Ruf Singvogel stand. Auch seine finanzielle Lage war durchaus kein dunkles Geheimnis, sondern hinlänglich bekannt.“
„Der ton ist nicht so wohlwollend eingestellt, wenn man bloß am Rande der Gesellschaft steht.“ Den Kopf reckend unterdrückte sie die Flut alter Gefühle, in der sie zu versinken drohte. Bleib ruhig und gelassen. Seit der verhängnisvollen Nacht in den Vauxhall Gardens folgte sie ihren selbst aufgestellten Regeln, die ihr Schutz gaben. Die Erinnerungen verdrängend fuhr sie fort: „Ich ziehe das friedvolle Northumberland vor. Die Gesellschaft hier mag zwar insgesamt langweiliger sein, aber wenigstens kennt man die Menschen und ihren Ruf.“
„Warum sind Sie denn überhaupt nach London gereist?“
„Mein Vater hatte es sich in den Kopf gesetzt, für seine Kinder gute Partien zu finden. Die Mutter meiner verstorbenen Schwägerin riet ihm, mich nach London zu schicken.“
„Wie hat Ihr Vater diesen schändlichen Vorfall aufgenommen?“
„Er hat nie davon erfahren. Mein Vater starb. Es grassierte eine Epidemie, die auch meine Schwägerin Jayne dahinraffte. Mein Bruder setzte mich brieflich davon in Kenntnis. Natürlich war es meine Pflicht, umgehend nach Northumberland zurückzukehren.“ Noch während sie die Worte aussprach, wusste sie, dass diese bestenfalls nur zum Teil der Wahrheit entsprachen. Sie war froh gewesen, London entfliehen zu können. Der Brief, in dem Simon um ihre Rückkehr bat, war ihr wie ein Zeichen des Himmels vorgekommen, gab ihr dies doch Gelegenheit, ihre Wunden zu lecken und ihr Leben vernunftvollen Taten in friedvoller Abgeschiedenheit zu widmen. „Ich habe meine Lektion auf unsanfte Weise lernen müssen und hege weder Bedauern noch Vorwürfe.“
„Das ist schön zu hören.“ Sein Blick glitt über ihren Körper, blieb an ihrem züchtigen Dekolleté hängen. „Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen. Gewiss wäre es Singvogel nicht recht gewesen, wenn Sie ihn bedauerten.“
Zaudernd strich sie sich über ihr schlichtes grünes Kleid. „Gibt es einen weiteren Grund für Ihren Besuch, Lord Coltonby? Gewiss sind Sie nicht gekommen, um sich in Erinnerungen an verblichene Freunde zu ergehen.“
„Sie haben mich nicht aufgesucht, um Ihr Buch abzuholen, deshalb bringe ich es Ihnen. Ich war überzeugt, Sie würden es nach Ihrer sicheren Heimkehr benötigen.“
„Mein Buch.“ Diana blickte auf den Band in seinen Händen und dann wieder in Lord Coltonbys Gesicht. „Natürlich, mein Buch.“
Sie streckte die Hand danach aus, und er reichte es ihr. Ihre Finger berührten sich kurz, ein leichter Blitz zuckte durch ihren Arm, sodass ihr das Buch entglitt. Brett fing es geschickt auf und legte es behutsam auf einen kleinen Tisch.
„Ich hatte eine Nachricht von Ihnen erwartet, da Sie meinen Namen kannten, ich den Ihren indes nicht“, durchbrach er das Schweigen.
„Ich wollte weder Sie noch Ihre Dienerschaft mit solch einer Kleinigkeit belästigen“, hauchte Diana.
„Dabei hatte ich angenommen, Sie würden mich gerne wiedersehen.“ Er lächelte. Diana war es unmöglich, sein Lächeln nicht zu erwidern. „Lassen Sie uns die Vergangenheit vergessen. Wir könnten zugleich Freunde und Nachbarn sein.“
Scharf zog Diana die Luft ein. Freundschaft? Seit wann suchte ein Mann wie er die Freundschaft zu einer Frau? „Wir sind Nachbarn.“
„Und wie sollen wir dann diese gutnachbarliche Freundschaft besiegeln?“
Diana fuhr sich mit der Zunge über die plötzlich trockenen Lippen. Besiegeln. Eine verblasste Erinnerung erwachte in ihr, warnte sie mit einem prickelnden Gefühl im Nacken. Sie bot ihm ihre Hand. „Wie es sich für einen Gentleman und eine Dame geziemt.“
Er schaute auf ihre Hand, dann wanderte sein Blick zu ihrem Mund. Unvermittelt wurde ihr heiß und kribbelig. Lächelnd ergriff er ihre Hand und hielt sie einen Augenblick länger als notwendig fest. „Es ist mir wie immer ein Vergnügen, Miss Clare.“
„Willkommen in Northumberland und unserer Nachbarschaft, Lord Coltonby“, sagte sie förmlich, bemüht, ihrem unverhofft wild klopfenden Herzen keine Beachtung zu schenken. Rasch entzog sie ihm ihre Hand.
„Ich freue mich darauf, zu erkunden, was Northumberland zu bieten hat. Ebenso sehr freue ich mich darauf, unsere Freundschaft zu vertiefen.“
„Zwischen Nachbarn und Freunden besteht ein Unterschied.“
„Ich vertraue darauf, dass wir beides sein werden.“
Diana richtete die Bänder ihrer Haube, sodass sie noch züchtiger ihren Kopf bedeckte. „Mein Bruder wird es bedauern, Ihren Besuch versäumt zu haben.“
„Das liefert mir einen guten Vorwand, Ihnen erneut meine Aufwartung zu machen.“ Lord Coltonbys dunkelgraue Augen hielten ihren Blick fest.
„Wenn es Ihnen beliebt“, erwiderte Diana und fügte im Geiste eine weitere Regel hinzu, die es zu beachten galt: Lord Coltonby bedeutete Gefahr, sie musste ihm zukünftig unbedingt aus dem Weg gehen. Ihr Überleben hing davon ab.







3. KAPITEL
    
„Haben Sie die aufregende Neuigkeit bereits vernommen, Miss Clare?“ Die schrille Stimme Miss Miranda Bolts bohrte sich in Dianas Ohren, kaum dass sie am nächsten Morgen aus der Tür der Leihbücherei trat.
„Welche Neuigkeit?“, hakte Diana vorsichtig nach, nachdem sie die fein herausgeputzte junge Dame begrüßt hatte. Schon spürte sie ein schmerzhaftes Pochen hinter ihrer Stirn.
Miss Bolt schüttelte ihre hellblonden Locken. Ihre schmalen Lippen bebten vor Aufregung. „Meine Eltern werden zu Ehren unseres neuen Nachbarn einen Ball geben. Ich wurde ohnmächtig, als ich davon hörte. Mama musste mir Riechsalz verabreichen lassen.“
„Wir haben die Einladung gestern erhalten.“ Diana zwang sich zu einer unverbindlichen Miene. Sie beabsichtigte, am Nachmittag eine Absage zu formulieren, in der sie ihr Bedauern kundtat, nicht an dem Ball teilnehmen zu können. Simon konnte gehen, sollte er diesen Wunsch verspüren. Sie indes würde einen Grund ersinnen, aus dem sie nicht an der Festivität teilnehmen konnte. So wie sie sich allen gesellschaftlichen Veranstaltungen fernhielt.
„Sie und Ihr reizender Bruder müssen kommen. Sie haben sich bereits den Weihnachtsball in Newcastle im letzten Jahr entgehen lassen. Diesen Ball dürfen Sie einfach nicht versäumen.“ Miss Bolt klatschte in die Hände. „Gewiss werden alle infrage kommenden Junggesellen aus der Nachbarschaft zugegen sein. Natürlich wird man mich sehr umschwärmen, das habe ich Mama bereits erklärt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich eine brillante Partie machen werde, die meinem gesellschaftlichen Rang in höchstem Maße angemessen ist. Vergeben Sie mir, Miss Clare, falls Sie mich für hochmütig halten, indes gebe ich nur die Wahrheit kund.“
„In der Tat.“ Diana verkrampfte innerlich. Es fiel ihr nicht leicht, ihr Lächeln beizubehalten.
„Deshalb versuche ich auch, Mama von der Notwendigkeit einer Ballsaison in London zu überzeugen.“ Erschrocken legte Miss Bolt die Hand auf den Mund. „Oh, meine liebe Miss Clare, ich vergaß ganz, wie unangenehm es Ihnen sein muss, über London zu sprechen.“
„Warum sollte mir dies unangenehm sein?“
„Nun, wegen Ihres Desasters.“ Miss Bolt senkte die Stimme und legte Diana kurz die Hand an den Ellbogen, eine Geste falschen Mitgefühls. „Jedes Mal, wenn ich daran denke, möchte ich am liebsten weinen. Mama hat Ihr Fiasko erst kürzlich wieder erwähnt und mir empfohlen, daraus eine Lehre zu ziehen. Diesen Rat werde ich mir zu Herzen nehmen. Meine liebe, arme Miss Clare, wenn ich nach London reise, werde ich nicht als Mauerblümchen enden. Ich bin für einen Earl geschaffen, zumindest aber für einen Viscount.“ Miss Bolt strich sich neckisch über die blonden Locken. „Mit meinem Aussehen, meiner Erziehung und Papas Vermögen sollte ein Titel für mich durchaus in Reichweite sein.“
„Man sollte immer nach dem Erreichbaren streben.“
„Wie geistreich von Ihnen. Das Erreichbare, nicht das Unerreichbare. Das werde ich mir merken. Ich sammle solche Bonmots, um sie bei passender Gelegenheit vor meinen Freunden wiederzugeben.“ Miranda Bolt lachte trällernd. „Und, haben Sie?“
„Habe ich was?“ Diana blickte Miranda Bolt erstaunt an. War Miss Bolt der Verstand an diesem Morgen etwa vollständig abhandengekommen?
„Nun, nach dem Erreichbaren gestrebt“, erwiderte Miranda Bolt mit enervierender Selbstgefälligkeit. „Geriet Ihre Ballsaison deshalb zum Misserfolg?“
Diana zählte langsam stumm bis zehn. Leidenschaftliche Gefühle waren der Feind der Vernunft, dennoch war ihr der Gedanke, nach all den Jahren von Lady Bolt und ihrer grässlichen Tochter bemitleidet zu werden, unerträglich. „Ich musste aus familiären Gründen vorzeitig nach Northumberland zurückkehren.“
Miss Bolt rang nach Luft, um gleich darauf in albernes Gekicher auszubrechen. „Ist das nicht Lord Coltonbys Kutsche?“
Mit einem Prickeln im Nacken wandte Diana sich um und erblickte eine vornehme gelbe Karriole, gezogen von zwei schlanken Braunen, die ein Diener am Zügel festhielt. „Möglicherweise.“
„Er hat sein eigenes Vermögen gemacht, wussten Sie das?“, fuhr Miranda Bolt mit geröteten Wangen fort. „Papa erwähnte, dass Lord Coltonby nach dem Tod seines Bruders nur den Titel erbte, das Vermögen war verbraucht. Er hat Pferdeverstand“, fuhr sie zusammenhanglos fort. „Papa hofft, ihn für eine geschäftliche Angelegenheit zu gewinnen. Haben Sie ihn bereits kennengelernt? Immerhin ist er Ihr nächster Nachbar.“ Miranda Bolt faltete die Hände. „Er ist der bestaussehende Gentleman, der mir je begegnet ist. Kürzlich machte er Papa seine Aufwartung. Bei dieser Gelegenheit wurden wir einander vorgestellt. Mama hegt große Hoffnungen.“
„Wie erfreulich für Sie.“ Diana umfasste ihr Retikül fester. Sie durfte sich ihren Ärger nicht anmerken lassen. Warum nur stand sie in Miranda Bolts Gegenwart immer nahe davor, die grundlegenden Regeln der Etikette zu vergessen?
„Ich glaube, er hat zu uns rübergeschaut.“ Rasch glättete Miss Bolt ihren Rock und richtete ihren Hut. „Mama sagt, sein Vermögen sei größer als das von Lord Allendale und Lord Carlisle zusammengenommen. Mama irrt sich nie in solchen Dingen. Sie ist fest entschlossen, eine Heirat einzufädeln.“ Miss Bolt lachte zwitschernd. „Ich vergaß, liebe Miss Clare, dass Sie wahrscheinlich niemals in den Stand der Ehe treten werden. Schmerzt es Sie da, wenn andere von Heirat sprechen?“
„Es macht mir nicht im Geringsten etwas aus, Miss Bolt. Derlei Dinge kümmern mich nicht. Wenn Sie mich nun entschuldigen wollen, Robert bat in seinem letzten Brief um einige Dinge, die ich ihm besorgen möchte.“ Diana wandte sich zum Gehen, aber Miss Bolt packte sie schmerzhaft fest am Arm.
„Bitte warten Sie, Miss Clare. Die Sachen für Ihren reizenden Neffen können Sie später noch besorgen. Ich bin im Augenblick in viel größerer Not.“
„Miss Bolt, so halten Sie sich doch bitte zurück“, meinte Diana, der jungen Frau einen verblüfften Blick zuwerfend. Zögernd lockerte Miss Bolt ihren schraubstockartigen Griff. Diana rieb sich den Arm, um das Blut wieder zum Zirkulieren zu bringen.
„Ich bitte vielmals um Pardon, indes flehe ich Sie an, bleiben Sie.“ Tränen glitzerten in Miss Bolts Augen. „Verlassen Sie mich nicht in dieser Stunde der Not.“
„Warum soll ich bleiben? Welches Unglück könnte Ihnen denn hier auf der Hauptstraße von Ladywell widerfahren?“ Diana bemühte sich inständig, die Geduld nicht zu verlieren.
„Lord Coltonby wird mich begrüßen wollen. Sehen Sie, er kommt zu mir herüber. Bei seinem Besuch sind wir uns zwar nur kurz begegnet, aber ich spürte gleich sein Interesse an mir.“ Sie seufzte vielsagend. „Ich konnte es an der Weise erkennen, wie er mir Guten Tag wünschte. Oh, was für ein aufregender Junggeselle!“
Miss Bolt deutete mit dem Kopf zum Mietstall hinüber, aus dem soeben Lord Coltonby trat; jeder Zoll an ihm verriet den wahren Gentleman. Indes kündeten seine geschmeidigen Bewegungen auch von einem unzähmbaren Wesen, das Diana magisch anzuziehen schien. Sie musste sich zwingen, den Blick abzuwenden. Tief ein- und ausamtend versuchte sie sich alle Gründe ins Gedächtnis zu rufen, die Lord Coltonby gefährlich machten, nur um festzustellen, dass sie an nichts anderes denken konnte als an sein Lächeln.
„Es mag den Anschein haben, dass er zu uns herüberkommt. Womöglich will er aber lediglich die Leihbücherei aufsuchen.“ Diana hoffte inständig, er würde nach einem kurzen, höflichen Gruß sogleich weitereilen.
„Mir werden die Knie weich.“ Hastig kniff sich Miss Bolt in die Wangen und glättete ihr Kleid. „Mama wird höchst entzückt sein, dass Lord Coltonby mir öffentlich die Gunst seiner Gesellschaft erweist. Wissen Sie, wie weit seine Ahnenreihe zurückreicht? Mama hat sie mich am gestrigen Abend auswendig lernen lassen. Das Glück steht auf der Seite der Vorbereiteten.“
„Ich bin mir sicher, Sie benötigen mich nicht.“ Diana schob Miss Bolts Hand von ihrem Ärmel. „Schließlich verfügen Sie dank Ihrer Frau Mama über eine gute Kinderstube.“
„Wie ich hörte, sagt man Lord Coltonby einen gewissen Ruf nach“, flüsterte Miss Bolt ihr zu. „Daher besteht Mama darauf, dass ich mich nicht ohne Anstandsdame in seine Gesellschaft begebe. Eine Frau von Rang und Namen kann nicht vorsichtig genug sein, besonders wenn sie sich mit einem Earl vermählen will.“
Diana kniff die Lippen zusammen, um die warnenden Worte, die ihr auf der Zunge lagen, zurückzuhalten. Die arme, dumme Miss Bolt. Nie hätte sie gedacht, jemals Mitleid mit der jungen Frau zu empfinden. Jemand sollte sie darüber aufklären, was es bedeutete, einen Lebemann in sein Netz bekommen zu wollen. Jemand, aber nicht ich. Miss Bolt würde mir keinen Glauben schenken, sondern in mir bloß eine eifersüchtige alte Jungfer sehen. Auch könnte sie Miss Bolt kaum warnen, ohne ihr eigenes Erlebnis zu enthüllen.
Erneut schaute sie zu Lord Coltonby hinüber, der zielstrebig auf sie zukam. Es würde ihr wohl nichts anderes übrig bleiben, als zu versuchen, Miss Bolt unauffällig vor ihm zu schützen. Das war ihre Pflicht.
„Ah, Miss Clare, ich bin entzückt, Sie wiederzusehen.“ Lord Coltonby ergriff Dianas Hand und führte sie an seine Lippen, die einen Augenblick länger auf ihren Fingern verweilten, als es der Schicklichkeit entsprach. Unwillig versuchte Diana, ihm ihre Hand zu entreißen, und spürte, wie er sie mit dem Daumen sanft liebkoste, bevor er sie schließlich freigab. Sie war dankbar, dass die Krempe ihres Schutenhutes die plötzliche Röte ihrer Wangen verbarg. Seine schwarzen Stiefel betrachtend zählte sie bis zehn, um wieder die Fassung zurückzugewinnen.
Miranda Bolt hüstelte und hielt ihm, mit flatternden Wimpern, vielsagend ihre Hand hin. „Lord Coltonby, wie wundervoll. Es ist ein solch unerwartetes Vergnügen, Sie hier zu treffen.“
„Miss Bolt.“ Lord Coltonby neigte den Kopf, machte aber keine Anstalten, die dargebotene Hand zu ergreifen. „Ich hoffe, Ihre Mutter ist wohlauf. Der Obstkorb, den sie mir zukommen ließ, war ein solch aufmerksames Willkommenspräsent.“
„Mama wird erfreut sein, dies zu hören.“ Miss Bolt versank in einem tiefen Knicks. „Sie trug mir auf, mich nach Ihrer Gesundheit zu erkundigen, sollten wir uns begegnen. Sie verfügt über ein Tonikum, das Ihnen gewiss Linderung verschafft, falls Ihnen die frische Luft in Northumberland Unbehagen bereitet …“
„Das ist ausgesprochen reizend von Lady Bolt. Im Augenblick benötige ich ihre Fürsorge jedoch nicht.“
Diana atmete erleichtert aus. Offenbar hegte er kein besonderes Interesse an Miss Bolt. Sie konnte sich also guten Gewissens verabschieden, wenn Miss Bolt sie nur zu Wort kommen ließe. Diese plapperte jedoch ohne Unterlass über das Wetter.
Gelangweilt griff Lord Coltonby in seine Tasche, eine Schnupftabaksdose hervorholend. Dianas Augen verengten sich, ihr ganzer Körper verkrampfte sich unvermittelt, erinnerte sie sich doch, dass auch Algernon diese List angewendet hatte. Sollte Sie eingreifen? Sie sah Miss Bolt unschlüssig auf die dargebotene Prise blicken, überlegen, ob sie diese annehmen sollte oder nicht. Vernehmlich hüstelnd schüttelte Diana den Kopf. Miss Bolts Gesicht zeigte eine säuerliche Miene, ihre Hand indes zog sie zurück.
„Sie missbilligen mein Handeln, Miss Clare. Das kann ich an Ihren hochgezogenen Augenbrauen erkennen“, sagte Lord Coltonby. Ein Schmunzeln umspielte seine Lippen. „Sie tragen stets eine kaum merkliche Strenge zur Schau. Immer sind Sie eisern entschlossen, das Richtige zu tun und den Konventionen zu entsprechen.“
„Ob ich es nun billige oder nicht, spielt wohl keine Rolle, da Sie zweifellos beabsichtigen, dem Schnupftabak zu frönen, gleich, was ich dazu sage. Für eine junge Dame indes geziemt es sich nicht.“ Diana hob das Kinn und schaute ihn fest an, den Drang unterdrückend, sich schnellstmöglich würdevoll zu verabschieden. Sie musste Miranda schützen. Keinesfalls konnte sie es zulassen, dass ein unschuldiges Mädchen auf ihn hereinfiel. Jede wahre Dame würde dies verhindern.
„Ich lege allerdings größten Wert darauf, mich gut mit Ihnen zu stellen. Ihr Lächeln ist weitaus hübscher anzusehen als Ihr Stirnrunzeln.“ Er ließ die Tabaksdose in seine Tasche gleiten. „Also werde ich mich Ihrem Wissen über die regionalen Gepflogenheiten beugen, ebenso wie in anderen Dingen. Was in London statthaft sein mag …
„Die Regeln der Gesellschaft sind gewöhnlich überall recht ähnlich, Lord Coltonby.“ Ihr Retikül fest umfassend atmete Diana tief durch. „Wenn man gesunden Menschenverstand und Höflichkeit walten lässt, so finde ich, begeht man höchst selten einen Fauxpas.“
„Welch vernünftiger, schätzenswerter Rat, Miss Clare. Ist es da ein Wunder, wenn ich an jedem Ihrer Worte hänge?“ Ein Grübchen zeigte sich in seiner Wange.
„Mit nicht ernst gemeinten Schmeicheleien werden Sie sich keinen Gefallen erweisen, Lord Coltonby.“
„Woher wollen Sie wissen, dass meine Worte nicht ernst gemeint sind?“
„Ihr Grinsen hat es mir verraten“, sagte Diana mit niederschmetternder Bestimmtheit. Sie wollte dieses Gespräch endlich beenden und in den Schutz ihres Heimes zurückkehren.
Er lachte, und seine grauen Augen funkelten. „Wie immer fällt es mir schwer, Miss Clare, Sie aus der Fassung zu bringen. Aber es bereitet mir außerordentliches Vergnügen, dies zu versuchen. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal derart amüsiert habe.“
„Es ist nicht Zweck meines Daseins, für Ihr Amüsement zu sorgen.“
„Dies ließe sich indes arrangieren, wenn Sie es wünschen.“ Seine Stimme glich einem leisen Schnurren, das mit ihren Sinnen spielte und süße Wonnen versprach, wenn sie es nur zuließe. Aber sie war keine naive Debütantin, die sich bei einem Besuch in den Vauxhall Gardens vom rechten Weg abbringen ließ.
Diana schüttelte den Kopf. Niemals würde sie vergessen können. Er war der Gründer des Jehuklubs, der Prinz der Schwerenöter. Solche Männer bedeuteten für eine unachtsame Frau nichts als Ärger. Sie waren nur an ihrem eigenen Vergnügen interessiert, nahmen lieber, denn dass sie gaben. Ein kleiner Teil von ihr wollte indes allzu gerne glauben, dass er sich geändert hatte.
„Ich wusste gar nicht, dass Sie so gut mit Lord Coltonby bekannt sind, Miss Clare. Offenbar sind Sie ja sogar intime Freunde. Davon haben Sie mir gar nichts erzählt.“ Miss Bolts Stimme klang schneidend, und ihr kleiner Mund verzog sich, als ob sie eine besonders saure Frucht verspeist hätte, während sie sich zwischen Diana und Lord Coltonby schob. Die Federn an ihrem Hut kitzelten Dianas Nase. Ein Niesen unterdrückend tat sie einen Schritt zur Seite.
„Intime Freunde? Sind wir das?“ Mit hochgezogener Augenbraue schenkte Lord Coltonby Diana einen leicht süffisanten Blick. „Bitte klären Sie mich darüber auf, was man unter dem Begriff ‚intim‘ hier in Northumberland versteht, Miss Clare. Ich möchte prüfen, ob er mit meinem Verständnis davon übereinstimmt. Wie Sie wissen, liegt es mir fern, eine Dame zu enttäuschen.“
„Ich habe Lord Coltonby in London kennengelernt, Miss Bolt“, erwiderte Diana schwer schluckend. „Und vor Kurzem war er so freundlich, mich aufzusuchen, um unsere Bekanntschaft aufzufrischen. Er zieht die Menschen gerne auf. Solche provokanten Sticheleien sind ein Wesenszug von ihm. Sie sollten ihm daher einfach keine Beachtung schenken.“
„Ich erneuere gerne Bekanntschaften, falls es mir möglich ist.“ Brett bedachte sie mit einem strahlenden Blick. „Besonders, wenn sie so charmant sind wie Miss Clare. Grausamerweise fand unsere Beziehung recht unvermittelt ein Ende, und ich betrachte es als besonderes Geschenk, diese wieder pflegen zu können, nun, da ich mich hier niedergelassen habe.“
Diana neigte den Kopf und schaute ihn unter halb geschlossenen Lidern an. Dieses Mal trug sein Gesicht, von seinen strahlenden Augen einmal abgesehen, den Ausdruck völliger Ernsthaftigkeit. Niemand würde vermuten, dass er dies alles nur vortäuschte. Sie konnte ihren Herzschlag in ihren Ohren pulsieren hören. Am Knopf ihres Handschuhs nestelnd wünschte sie, sie wüsste, warum er dieses Spiel so entschlossen verfolgte.
„Sie haben Miss Clare ausfindig machen wollen und sie sogar vorsätzlich aufgesucht?“ Miss Bolt stampfte leicht mit dem Fuß auf. Der engelsgleiche Ausdruck in ihrem Gesicht war verschwunden. „Mir hat man immer zu verstehen gegeben, Miss Clares Aufenthalt in London sei ein durchschlagender Misserfolg gewesen, ein heilloses Fiasko.“
„Da hat man Sie falsch informiert, Miss Bolt.“ Brett verneigte sich tief. „Miss Clare war eines der Glanzlichter der Saison. Bedauerlicherweise rief die Pflicht sie nach Hause zurück. Die Hauptstadt wurde nach ihrer Abreise ein wenig grauer und trister.“
„Die Pflicht … ja, vermutlich.“ Miss Bolt tippte mit dem Finger an ihre verschränkten Arme. „Die Gemahlin des armen Simon Clare verstarb und hat ihn mit diesem … diesem Knaben zurückgelassen. Das hatte ich gar nicht in Betracht gezogen. Aber natürlich musste sie deshalb heimkehren. Nun, da ich darüber nachdenke, erscheint mir dies nur selbstverständlich. Die liebe Miss Clare hat sich wahrhaftig selbstlos verhalten.“
„Bei jeder meiner Begegnungen mit Miss Clare ist mir ihr nobler Charakter aufgefallen. Meine Achtung vor ihr ist sogar noch gestiegen, nun, da ich weiß, dass sie ein schwieriges Kind erzieht.“
„Robert ist keineswegs schwierig“, warf Diana ein. „Er ist ein reizender Junge, wenn auch ein wenig temperamentvoll. Ich bin stolz auf meinen Neffen.“
„Ein wenig temperamentvoll? Er hat Käfer in die Zuckerdose getan und damit meine arme Mama fast zu Tode geängstigt.“
„Er dachte, die Dose sei leer.“ Diana musste ein Lachen unterdrücken, als sie sich des Vorfalls im letzten Sommer erinnerte. Die Bolts indes hatte der Vorfall keineswegs amüsiert, denn einer der Käfer verirrte sich in Miss Bolts Dekolleté. Simon behauptete später, ihre Schreie seien so durchdringend gewesen, dass er sie sogar durch die geschlossene Tür seines Arbeitszimmers vernommen hätte. „Er hat sich entschuldigt.“
„Ja, aber bloß, weil Sie es von ihm verlangten.“ Miss Bolt schnaubte vernehmlich. „Zum Glück haben Sie den Käfer entfernen können!“
„Es ist schön zu hören, dass Miss Clare die Situation im Griff hatte. Ein schneller Verstand und ein kühler Kopf in schwierigen Situationen sind Charakterzüge, die ich bewundere.“
Diana hob den Kopf und begegnete Lord Coltonbys Blick. Nachdenklich biss sie sich auf die Lippe. Sie war so schnell bereit gewesen, das Schlimmste von ihm zu denken. Wenn sie nun aber mit ihrem Urteil falschlag? Wenn er in der Tat nur Freundschaft suchte?
„Ich muss gestehen, darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Im Augenblick einer Krise einen kühlen Kopf bewahren. Das trifft durchaus zu.“ Miss Bolt zog die Unterlippe zwischen die Zähne, was ihr das Aussehen eines erschrockenen Kaninchens verlieh. „Womöglich irrt Mama gelegentlich in ihrem Urteil über manche Menschen.“
„Ich erachte es als das Beste, jeden Menschen selbst zu beurteilen. Geschwätz und Heuchelei sollte man möglichst keinerlei Beachtung schenken.“
Miss Bolts Lächeln schwand, rasch blickte sie von einem zum anderen. „Ich gebe nichts auf Klatsch und Tratsch.“
„Sie tragen einen weisen Kopf auf Ihren jungen Schultern, Miss Bolt. Entdecke den wahren Charakter einer Person, das ist der Schlüssel zum Erfolg.“
Diana wusste, die Worte waren dazu gedacht, Miss Bolt in ihre Schranken zu weisen, aber zu ihrer Überraschung wünschte ein kleiner Teil von ihr, dass er tatsächlich eine gute Meinung von ihr hatte, trotz der Klatschgeschichten, die man damals in London über sie verbreitet hatte, trotz Lady Bolts missgünstiger Ansichten über sie.
Eine Hand an ihre Wange legend mahnte sich Diana insgeheim aufzuwachen. Wenn sie nicht achtgab, würde sie bald schon wieder von Dingen träumen, die unmöglich wahr werden konnten. Im Alltag lag Sicherheit. Die gewohnten Abläufe und strengen Regeln verhinderten spontane Handlungen. Ungestüm hatte ein Mal zu ihrem Fall geführt. Niemals wieder würde ihr dieser Fehler unterlaufen. Sie hatte ihre Unbesonnenheit bezwungen.
„Es war reizend, Sie wiederzusehen, Lord Coltonby“, sagte sie, den Kopf neigend. „Es freut mich zu hören, dass Sie mir immer noch wohlgesonnen sind.“
„Meine Gefühle Ihnen gegenüber haben sich nicht verändert, seit dem Tag, an dem ich zum ersten Mal einen Blick auf Sie werfen durfte“, sagte er leise, umfasste ihre Hand erneut und zog sie an seine Lippen.
Diana zwang sich stillzustehen, als sein Mund den schmalen Streifen Haut berührte, den der aufgeknöpfte Handschuhknopf freigab. Hitze durchflutete sie. Rasch entzog sie ihm ihre Hand und knöpfte den Handschuh zu. Der sardonische Zug, der um seinen Mund lag, während er sie unverhohlen musterte, entging ihr nicht.
„Oh-oh, da ist Mama. Sie wird wissen wollen …“ Ohne den Satz zu beenden, eilte Miss Bolt davon.
Ein Lächeln erschien auf Lord Coltonbys Lippen, während sie Miss Bolt nachblickten. Offensichtlich brannte sie darauf, ihrer Mutter den neuesten Klatsch, den sie soeben erfahren hatte, in allen Einzelheiten zu schildern.
„Das verlief ja ausgezeichnet. Nun erklären Sie mir bitte, was man unter dem Begriff ‚intim‘ hier in Northumberland versteht.“
„Ich weiß nicht, welches Spiel Sie spielen, aber es gefällt mir nicht.“ Diana atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „Wir hatten nie und werden nie eine Liaison miteinander haben. Wie konnten Sie es wagen, derlei anzudeuten?“
„Tat ich das? Sie müssen wohl zu viel in meine Worte hineingedeutet haben. Eine schlechte Angewohnheit, Miss Clare. Ich meine immer genau das, was ich sage. Dadurch erspart man sich manchen Ärger.“
„Ich muss meine Einkäufe erledigen. Ich habe keine Zeit, mit flüchtig bekannten Nachbarn auf der Hauptstraße Wortklaubereien zu betreiben.“
„Dabei habe ich uns bereits als gute Freunde gesehen.“
„Ich fürchte, Lord Coltonby, unsere Bekanntschaft wird sich immer nur auf gute Nachbarschaft beschränken.“ Diana straffte den Rücken und ging mit einem Seufzer der Erleichterung, wie sie sich einredete, davon. Sie weigerte sich, auch nur einen Blick zurückzuwerfen, selbst als sie glaubte, das Wort „Feigling“ zu hören.
Den bernsteinfarbenen Cognac im Kristallglas schwenkend betrachtete Brett die allmählich in Dunkelheit versinkende Landschaft. Der heutige Tag war recht vergnüglich gewesen. Er hatte es genossen, mit Diana Clare mündlich die Klingen zu kreuzen.
Sie mochte nicht von konventioneller Schönheit sein, ihr kratzbürstiges Benehmen indes faszinierte ihn. Warum war sie so sehr gegen ihn eingenommen? Was hatte er ihr denn bloß getan?
„Mr. Simon Clare macht Ihnen seine Aufwartung.“ Kaum hatte der Butler die Worte ausgesprochen, da schob sich auch schon ein großer Mann an ihm vorbei. Der Schnitt seines Anzugs mochte vornehmer sein, die Stiefel mehr Glanz zeigen als damals in Cambridge, doch Brett hätte Clare an seinem durchdringenden Blick überall erkannt – ebenso wie an seinem mangelnden Benehmen.
Er kniff die Lippen zusammen. Die Tage, in denen er nichts besaß außer seinem Namen und einem Blick für Pferde, waren längst passé. Er würde sich nicht von einem Mann einschüchtern lassen, der das Neueste vom Neuen trug, um damit zu protzen. Simon Clare war stets der Annahme gewesen, sein Vermögen gäbe ihm das Recht, sich über die in der Gesellschaft üblichen Regeln des Anstands und der Höflichkeit hinwegzusetzen.
„Ah, Clare“, sagte er, nach der Karaffe greifend. „Wir haben uns lange nicht gesehen.“
„Ich bin gekommen, um Ihre letzte Forderung zu besprechen.“ Simon wedelte mit einem Blatt Papier. „Ich nehme an, Sie haben mich deswegen gestern aufsuchen wollen.“
„Ja, um zu prüfen, ob wir die Angelegenheit zur beiderseitigen Zufriedenheit klären können, ohne unsere Anwälte einschalten zu müssen.“ Brett hielt inne. Wie sollte er sich ausdrücken, um Clare nicht gegen sich aufzubringen? „Sozusagen unter Gutsherrn. Streitigkeiten geraten so leicht aus dem Ruder.“
„Das mag für die erlauchten Kreise der Aristokratie zutreffend sein“, höhnte Clare. „Aber keine Sorge. Ich kenne meinen Platz. Ich kann mir auch denken, welchen Mumpitz Biddlestone Ihnen erzählt haben mag, doch ich hege keineswegs die Absicht, dieses Stück Land zu verkaufen. Ich werde es in naher Zukunft möglicherweise selbst benötigen.“
„Daran zweifle ich.“ Brett ließ den Cognac im Glas kreisen. Clare hatte sich nicht verändert. Er war immer noch der gleiche ehrgeizige Emporkömmling wie damals in Cambridge, darauf bedacht, jede sich ihm bietende Gelegenheit zu seinem Vorteil zu nutzen. Er entbehrte jeder Tiefe und missgönnte den anderen selbst Dinge, die er gar nicht gebrauchen konnte – so wie brachliegendes Land. „Sie haben den Lorenweg nicht mehr benutzt, seit Sie die neue Verladestelle haben bauen lassen. Sie haben keine Verwendung mehr dafür. Ich habe Ihnen unter den gegebenen Umständen einen angemessenen Preis geboten.“
„Wissen Sie nun also über den Kohlebergbau ebenso gut Bescheid wie über Pferde? Sobald ich eine Zugmaschine habe, könnte der alte Schienenweg höchst nützlich sein.“
„Ich kann erkennen, wenn ein Mann nur seinen Vorteil sucht. Zugmaschinen sind bekanntermaßen höchst unzuverlässig. Ich möchte das Land erwerben, weil es einen schönen Blick über den Tyne bietet. Nicht, dass Sie das verstehen würden. Der Mensch solle nicht nach seinem Vergnügen trachten, sondern nach Wohlstand. Diese Ansicht vertraten Sie doch damals in Cambridge, nicht wahr?“
Simon schnaubte verächtlich. „Sie haben ein besseres Gedächtnis als ich. Ist diese lächerliche Summe Ihr letztes Angebot?“
„Es ist ein angemessener Betrag. Denken Sie darüber nach. Das ist alles, worum ich Sie bitte.“ Brett griff erneut nach dem Cognac, bereit, Clare ein Glas einzuschenken. Sie mussten die Feindseligkeiten der Vergangenheit begraben. Schließlich waren sie jetzt Nachbarn. „Bei meinem Besuch habe ich das Gespräch mit Ihrer Schwester sehr genossen.“
„Sie haben sie auch auf der Hauptstraße angesprochen.“ Die Arme verschränkend bedachte Simon ihn mit finsterer Miene. „Welches Spiel spielen Sie, Lord Coltonby?“
„Wir wurden in London einander vorgestellt. Damals ahnte ich nicht, dass sie Ihre Schwester ist. Sie ist irgendwie viel …“
„Kultivierter? Suchen Sie nach diesem Wort? Meine Schwester wurde an einer Akademie für höhere Töchter erzogen. Sie ist zu jung, um sich daran zu erinnern, wie mein Vater mit dem Geld knausern und jeden Penny zweimal umdrehen musste.“
„Geselliger war das Wort, das ich suchte.“ Brett setzte ein Lächeln auf. „Es wäre unhöflich gewesen, sie zu schneiden. Sicher stimmen Sie mir in diesem Punkt zu, Clare.“
Ein Muskel in Simons Wange zuckte. „Ich kenne Sie und Ihresgleichen. Sie versuchen, meine Schwester für Ihre Zwecke zu benutzen.“
„Tue ich das?“ Brett gelang es, seine Wut zu zügeln. „Wie stelle ich das an, wenn Sie mir das bitte verraten wollen?“
„Meine Schwester ist eine Dame. Merken Sie sich das.“
Brett schaute den Mann verblüfft an. „Sagen Sie mir, in welcher Weise ich mich ihr gegenüber ungehörig verhalten habe.“
„Ihre Machenschaften und Affären damals in Cambridge sind mir noch deutlich in Erinnerung.“ Simon beugte sich vor. „Ich bin derjenige, mit dem Sie Geschäfte machen wollen. Halten Sie sich also zukünftig von meiner Schwester fern. Sie sind kein passender Umgang für sie.“
Er stolzierte davon, die Tür krachend hinter sich ins Schloss ziehend.
„Den Umgang mit Ihrer Schwester können Sie mir kaum verbieten. Wie wollen Sie mich davon abhalten, mit ihr zu verkehren? Welchen Preis wären Sie bereit zu zahlen, damit ich mich von ihr fernhalte?“, fragte Brett ruhig in die Stille des Zimmers. „Würden Sie mir das Land verkaufen? Nein, Sie würden mir das Land vielmehr bereitwillig überlassen, Clare!“
Wenn es eine Frau gab, die ein romantisches Techtelmechtel in ihrem Leben nötig hatte, dann wohl Miss Clare. Jeder Mann in Ladywell würde ihm Dank zollen, wenn sie für ihn auf das Tragen ihrer scheußlichen Haube verzichtete. Er hatte sich entschieden. Er würde sie umgarnen, um Simon Clare zur Räson zu bringen. Es würde nicht einfach werden, aber letztendlich würde Clare kapitulieren.
Brett erhob sein Glas. „Auf die Auserwählte dieser Woche – auf Miss Diana Clare.“







4. KAPITEL
    
Diana stützte den Korb, der am Morgen noch bis zum Rand mit Geschenken für die Kranken gefüllt gewesen war, auf ihre Hüfte. Sie hatte ihn nur mühsam tragen können, nun indes, nach dem Besuch in den Cottages der Bergbauarbeiter, war er leer und federleicht. Auch ihr Kopf war inzwischen wieder frei von befremdend träumerischen Gedanken, hatte sie sich doch den ganzen Morgen mit den Problemen anderer Menschen beschäftigen können.
„Miss Clare, bitte warten Sie einen Augenblick, ich werde Sie begleiten“, rief Lord Coltonby ihr zu, bevor er sein Gespräch mit den Landarbeitern fortsetzte. Den Hut trug er leicht aus der Stirn geschoben, cremefarbene Kniehosen schmiegten sich eng an seine Beine, an seinen Fingern ließ er lässig seinen Spazierstock baumeln. Obwohl er sich deutlich von den Männern unterschied, die sich um ihn geschart hatten, so schien er sich dennoch unter ihnen sehr wohlzufühlen.
Diana beschirmte mit der Hand ihre Augen. Da er sie direkt angesprochen hatte, konnte sie wohl kaum vorgeben, ihn nicht gesehen zu haben. Dumpf schlug ihr Herz, aber sie versuchte, es zu ignorieren. „Lord Coltonby, welche Überraschung, Sie hier zu treffen. Sir Cuthbert vermied es nach Möglichkeit, sich ins Arbeiterviertel zu begeben.“
Mit einigen wenigen großen Schritten überbrückte Brett die Entfernung zwischen ihnen. „Ich denke, Sie und meine Pächter werden feststellen, dass ich dieses Anwesen völlig anders führen werde als Sir Cuthbert. Fruchtwechsel, Ernteerträge und Viehzucht finden mein Interesse. Schon vor langer Zeit habe ich mir geschworen, nicht durch Abwesenheit zu glänzen, sollte ich einmal Gutsherr eines solchen Anwesens werden. Vielmehr beabsichtige ich, auf meinem Besitz zu residieren und ihm die nötige Aufmerksamkeit zu widmen. Es zahlt sich aus, wenn man sein Eigentum hegt und pflegt.“
„Dann haben Sie also die Absicht, die Cottages an der Ostseite reparieren zu lassen?“, fragte Diana, unfähig den Zweifel in ihrer Stimme zu verbergen. Seine eben gegebene Antwort war ihm allzu leicht über die Lippen gekommen. Hege und Pflege, wer’s glaubt. Sir Cuthbert hatte sich nie auch nur einen Deut um seine Pächter geschert. „Einige der Grubenarbeiter wohnen mit ihren Familien dort zur Miete. Ich habe Sir Cuthbert öfters auf die nötigen Reparaturen angesprochen, doch trotz seiner Versprechungen ist bisher nichts geschehen.“
„Reparaturen kosten Geld.“
„Der Besitz unbewohnbarer Bruchbuden kommt Sie auf lange Sicht viel teurer zu stehen. Der Gutsherr hat seinen Pächtern gegenüber Pflichten.“
„Das ist wahr.“ Er hob eine Augenbraue. „Übrigens bin ich hier, um die zu meinem Anwesen gehörenden Gebäude zu besichtigen. Ich möchte daher darum bitten, mich nach meinen Worten und Taten zu beurteilen, Miss Clare.“
„Sie haben also gesehen, was dringend der Reparatur bedarf? Haben Sie die Löcher in den Dächern und die verrußten Schornsteine bemerkt?“, fragte Diana rasch, ehe der Mut sie verließ. Sie kannte die Bedingungen, unter denen die Menschen hier leben mussten. Ihr war klar: Die Sorge um das Wohlergehen anderer war damals nach ihrer Rückkehr ihre Rettung gewesen.
„Ich habe mich noch nie vor meinen Pflichten gedrückt, Miss Clare. Sir Cuthbert hat sich nicht um seine Ländereien gekümmert, und sein Verwalter war unfähig. Darin bin ich mit Ihnen einer Meinung. Das Anwesen ist in weitaus schlechterem Zustand, als er mich glauben machte. Geben Sie mir Zeit, um die Dinge zu richten. Ich bin mir gewiss, Sie werden höchst zufrieden mit mir sein.“
„Wollen Sie damit etwa sagen, Sie hätten das Anwesen nicht übernommen, wenn Sie von seinem schlechten Zustand gewusst hätten?“, fragte Diana, den Korb auf ihre andere Hüfte wechselnd. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Sie wusste nicht, warum diese Vorstellung sie in Unruhe versetzte.
„Ich genieße die Herausforderung, Miss Clare, sie bewahrt mich vor Langeweile.“
„Langeweile ist also nicht wünschenswert?“
„Wenn man immer nur auf seine Sicherheit bedacht ist, führt man nur ein halbes Leben.“ Sein Blick wurde stahlhart. „Um wahrhaft zu leben, muss man Risiken eingehen.“
„Aha, bedeutet das, Sie werden bald abreisen?“
„Ich denke, Ladywell Park bietet mir gegenwärtig genügend Herausforderungen.“ Brett blieb bei einem Apfelbaum stehen. Er pflückte zwei Äpfel von einem über der Straße hängenden Ast und bot ihr einen davon an. Diana nahm die Frucht mit bebenden Fingern entgegen, sie unschlüssig in der Hand haltend, während er herzhaft in seinen Apfel biss. „Ich mache nicht gerne Voraussagen für die Zukunft, da diese sich jeden Augenblick ändern kann.“
Der Versuchung widerstehend legte Diana den Apfel in ihren Korb. „Sir Cuthbert hasste es, sich hier aufzuhalten. Er zog das Leben in London vor. Die Attraktionen der Hauptstadt können eine große Anziehungskraft ausüben.“
„Sir Cuthbert und ich ähneln uns in keiner Weise.“ Er nahm einen weiteren großen Bissen seines Apfels. „Mein Hauptinteresse gilt der Pferdezucht und den Pferderennen, Miss Clare. Damit finanziere ich meinen Lebensunterhalt. Das Gras in Northumberland ist saftig. Die Luft ist sauber. Die Brieftaschen und Teller sind reich gefüllt, denn die ansässigen Gutsherren verdienen gut mit der Kohle. Die Rechnung ist einfach.“
„Jeder hier wird froh darüber sein, wenn Sie Ladywell Park herrichten. Es war einst ein blühendes Anwesen.“
„Das wird es auch wieder sein, sogar noch herrlicher als zuvor. Ich beabsichtige ein neues Herrenhaus mit Blick über den Fluss zu erbauen. Schon vor langer Zeit habe ich mir Pläne für ein solches Haus zeichnen lassen.“ Brett aß den letzten Bissen seines Apfels und warf den Stutzen fort.
„Deshalb möchten Sie dieses Landstück von meinem Bruder erwerben?“ Diana neigte den Kopf. Der Grund, warum Lord Coltonby ihr so viel Aufmerksamkeit schenkte, stand ihr nun deutlich vor Augen. Er wollte, dass sie sich bei Simon für ihn einsetzte. Das hätte sie sich gleich denken können. Das Wissen um seine Absicht hinterließ Erleichterung, aber auch einen Hauch der Enttäuschung. „Ich bedaure, Lord Coltonby, mein Bruder wird sich von mir nicht in seinen Entscheidungen beeinflussen lassen.“
Seine Augen weiteten sich leicht. „Woher wussten Sie, dass ich Sie darum bitten wollte?“
„Das liegt auf der Hand. Simon kehrte gestern in schrecklich schlechter Stimmung zurück.“
„Sie würden mir einen großen Gefallen erweisen, wenn Sie wenigstens mit ihm darüber sprechen würden.“ Er hielt inne. „Wir waren zur selben Zeit in Cambridge, ich fürchte, er trägt mir meine Jugendsünden immer noch nach.“
„Mein Bruder lässt sich im Geschäftsleben nicht von persönlichen Gefühlen oder Animositäten leiten.“
„In der Tat?“ Auf Bretts Lippen zeigte sich ein Lächeln. „Ich frage mich, ob das gut ist, oder eher nicht.“
„In geschäftlichen Dingen fragt er mich nie um Rat.“ Diana umschloss den Korb fester. Das Gespräch hatte einen unerwarteten Verlauf genommen. Es verlangte sie nicht danach, dass sich der Zwischenfall von der Hauptstraße wiederholte. „Sagen Sie, ist diese Region tatsächlich so vorteilhaft für Ihre Zwecke? Jeder in Ladywell wird das wissen wollen.“
„Unbedingt.“ Sein Blick wurde ernst. „Rennpferde sind meine Passion. Wenn ich an einem Rennen teilnehme, will ich siegen. Daher halte ich mich vorzugsweise dort auf, wo die Brieftaschen am dicksten gefüllt sind. Dann gibt es die höchsten Einsätze und Gewinne.“
„Das werde ich mir merken.“ Sie lachte beklommen. „Indes bezweifle ich, dass wir jemals ein Rennen gegeneinander austragen oder auch nur unseren Verstand messen werden.“
„Das kann man nie wissen. Es könnte Ihnen möglicherweise Freude bereiten.“ Samtweich flossen die Worte über seine Lippen. Sie glaubte beinahe, sie einem sanften Streicheln gleich auf ihrer Haut zu spüren. „Soll das heißen, Sie würden mich gerne einmal herausfordern, Miss Clare?“
„Nein.“ Diana hob das Kinn, bemüht, sich ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Er wollte sie lediglich aus der Fassung bringen, mehr nicht. „Wenn London mich eines gelehrt hat, dann ist es Vorsicht. Es ist kaum zu fassen, wie viele unziemliche Offerten mir unterbreitet worden sind, noch ehe Algernon im kühlen Grab ruhte. Guten Tag, Lord Coltonby.“
Sie eilte davon, aber nach wenigen Schritten spürte sie seine Hand am Ellbogen, die sie am Weitergehen hinderte. Warm streifte sein Atem über ihre Wange. Stocksteif stand Diana da, ihr ganzes Augenmerk auf einen Stein gerichtet, der auf der Straße lag. „Lassen Sie mich sofort los.“
„Ich kann mich für das ungehobelte, derbe Benehmen von Singvogels Freunden nur entschuldigen. Mich haben Sie indes völlig missverstanden.“ Seine Stimme wurde schneidend, seine Augen blickten kalt. „Niemals würde ich eine Frau mit Hinterlist zu etwas zwingen, das sie nicht auch selbst möchte. Von mir haben Sie nichts zu befürchten, Miss Clare, ob Sie nun diese altjüngferliche Haube tragen oder nicht.“
Diana wusste, dass ihr Kleid und die Haube sie unattraktiv wirken ließen. Selbst Simon hatte Bemerkungen über die Abscheulichkeit ihrer Garderobe fallen lassen. Bisher war sie mit der Wirkung ihres Aussehens äußerst zufrieden gewesen. Nun jedoch erwachte unvermittelt in ihr der Wunsch, Lord Coltonby möge in ihr etwas Besonderes sehen. Ein sanftes Beben erfasste ihren Körper. Es war, als hätte sich die Büchse der Pandora geöffnet und all die tief in ihrem Inneren verschlossenen Gedanken und Wünsche schlagartig freigelassen. Möglicherweise bot ihr die Haube keinen Schutz mehr, hatte dies nie getan? Nein, das konnte nicht sein.
Fest zog Diana an den Bändern ihrer Haube, so heftig, dass der Stoff zerriss. Als sie beklommen zu ihm aufblickte, bemerkte sie ein Funkeln in seinen Augen, das ihr die Schamesröte in die Wangen trieb.
„Hören Sie auf meinen Rat, Miss Clare, legen Sie die Haube ab. Besser noch, verbrennen Sie sie. Ein wahrhaft entschlossener Verehrer würde ihr ohnehin keine Beachtung schenken. Sie gibt Ihnen nur ein falsches Gefühl der Sicherheit.“
Der Mann war unerträglich. Wie konnte er es wagen, in dieser Weise mit ihr zu sprechen. Ihre Haube war ihr wichtig. Sie schützte sie. Sie zeigte der Welt, dass sie eine Dame war, dass sie an einem Gatten keinen Bedarf hatte. „Was soll das heißen, sie gibt mir ein falsches Gefühl der Sicherheit?“
„Ich kannte einmal einen Mann, der Stein und Bein darauf schwor, eine gewisse Hasenpfote behüte ihn vor Krankheit und Schulden. Er zahlte einen hohen Preis dafür.“
„Was geschah mit dem Mann?“
„Mein Bruder starb an Typhus, während er die Hasenpfote fest umklammert hielt. Sein Plan, sich auf den Kontinent zurückzuziehen, um seinen Gläubigern zu entkommen, wurde damit hinfällig.“
„Das tut mir leid.“
„Das muss es nicht. Ich wollte Ihnen nur bildhaft deutlich machen, was geschieht, wenn man sein Vertrauen in Gegenstände setzt. Taten zählen, nicht Gegenstände, Miss Clare.“
„Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Lord Coltonby.“
„Auch Ihnen einen guten Tag, Miss Clare.“
Brett sah ihr zufrieden nach. Die Begegnung war besser verlaufen, als er zu hoffen gewagt hatte. Ein beiläufig erwähnter Vorschlag. Freundliches Geplänkel. Nichts zu Offenkundiges. Miss Clare würde letzen Endes seine Wünsche erfüllen, das konnte auch Simon Clare nicht verhindern, selbst wenn er noch so sehr vor Wut schäumen würde.
Brett lächelte. Er freute sich schon darauf, den Ausdruck in Clares Gesicht zu sehen, wenn er davon erfuhr. Doch viel mehr noch freute er sich darauf, herauszufinden, was Miss Clare als Nächstes zu tun gedachte. Sie zu umwerben war in vielerlei Hinsicht weitaus befriedigender, denn sie endgültig zu erobern, wenngleich dies unweigerlich noch folgen würde.
„Ich wähnte dich zu Hause“, begrüßte Simon sie verstimmt, bevor Diana noch ihren Korb abstellen konnte.
„Ich habe den Familien deiner Arbeiter einen Besuch abgestattet. Du warst mit mir über die Wichtigkeit dessen einer Meinung. Es ist unsere Pflicht, uns um sie zu kümmern.“
„Ja, ja. Du machst das auch ausgezeichnet. Aber jetzt musst du mit mir zur Mine kommen.“
„Zur Mine? Jetzt gleich? Kann das nicht bis morgen warten? Dann könnte ich auf dem Weg bei der Witwe Bosworth vorbeischauen. Du weißt ja, wie sehr sie sich nach Gesellschaft sehnt, nun, da alle ihre Söhne im Bergwerk arbeiten.“
„Ich möchte dir etwas zeigen.“ Er legte seine Hand auf die ihre. „Bitte, Diana, tu mir den Gefallen und komm mit.“
Wenn er sie auf diese Weise aus seinen dunkelgrünen Augen ansah, erinnerte er Diana unwillkürlich an den Menschen, der er vor seiner Heirat mit Jayne gewesen war, bevor die Geschäfte sein ganzes Leben bestimmten. Was auch immer er ihr zeigen wollte, es würde ihre Gedanken von Lord Coltonby ablenken, und das konnte nur gut sein. „Ich komme mit dir.“
„Hier erblickst du die Zukunft!“, verkündete Simon, nachdem sie an der Kohlengrube angekommen waren.
Verblüfft betrachtete Diana die riesige schwarze Maschine auf Rädern. Ein gigantischer Schornstein ragte an einem Ende empor, auf der anderen Seite befand sich eine Plattform, auf der eine Person Platz fand. Ihr wurde der Mund trocken. „Was ist das?“
„Eine Lokomotive.“
Eine Lokomotive. Der größte Schatz eines jeden Kohlengrubenbesitzers in der Region.
„Aber wie bist du an sie gelangt? Letzte Woche erst hast du gesagt, du sähest keine Möglichkeit, eine Lokomotive zu erwerben oder auch nur die Pläne dafür zu erhalten.“
„Nun, ich habe eben meine Mittel und Wege. Und nun kann ich mich damit auseinandersetzen, die Zugmaschine zu verbessern.“ Zum ersten Mal seit Monaten sah Diana ein echtes Strahlen in seinem Gesicht, nicht dieses verbissene Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. „Wenn sie erst einmal läuft, werden sich ganz neue Perspektiven für uns eröffnen. Ich kann Little Ladywell wieder in Betrieb nehmen und die Waggons auf dem derzeit ungenutzten Schienenweg entlangführen. Dann kann niemand mehr behaupten, das Land sei wertlos und werde nicht gebraucht.“
Diana zog scharf die Luft ein. Der ungenutzte Schienenweg verlief über die Parzelle, die Lord Coltonby zu kaufen wünschte. Obwohl sie nicht infrage stellte, dass Simon tatsächlich den Plan hegte, eine Lokomotive auf dem alten Schienenweg in Betrieb zu nehmen, wunderte sie sich dennoch, ob ihn zudem nicht auch der Wunsch anspornte, seinem Rivalen aus Cambridgetagen einen Strich durch dessen Pläne zu machen. „Hast du darüber schon mit Lord Coltonby gesprochen?“
„Man hat sie erst heute geliefert. Daher konnte ich ihm wohl kaum vorher davon berichten.“ Simon ging zu der großen schwarzen Maschine hinüber und fuhr mit der Hand darüber. „Außerdem werde ich nicht zulassen, dass ein blasierter Aristokrat mir sagt, wie ich meine Geschäfte zu führen habe.“
„Simon!“, stieß Diana zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Dein Benehmen ist höchst anmaßend. Du wirst ihn dir noch zum Feind machen.“ Sie holte tief Luft. Sie würde ihm von ihrer Begegnung mit Lord Coltonby berichten und ihm erzählen müssen, was sie dabei erfahren hatte. „Der Earl ist anders, als du denkst. Er legt sein Hauptaugenmerk nicht darauf, den Weinkeller leer zu trinken und sein Erbe zu verspielen.“
„Wovon in aller Welt sprichst du, Diana? Ich kenne Coltonby von der Universität. Spielen und Trinken sind sein Lebensinhalt. Es lässt sich schon gar nicht mehr zählen, an wie vielen Kartentischen er gesessen, an wie vielen Gelagen er teilgenommen hat und danach in Raufereien verwickelt war.“
„Das ist lange her. Mir scheint es, man sollte ihn lieber zum Verbündeten haben, denn zum Feind.“
„Er war der überprivilegierte Sohn eines Earls, ein Wichtigtuer, der mich demütigte. Ich weigere mich, nach seiner Pfeife zu tanzen und mich seinen Wünschen zu beugen. Er wird nicht einen Zentimeter meines Bodens bekommen, bis er nicht Blut dafür geschwitzt hat.“
Diana blickte auf die riesige schwarze Maschine. Ihr war nie bewusst gewesen, wie tief die Erfahrungen an der Universität auf Simons Wesen Einfluss genommen hatten. Aber sie hatte auch die Leidenschaft in Lord Coltonbys Stimme vernommen, als er von dem Wunsch sprach, sein Anwesen wieder profitabel zu machen. Der Mann war keineswegs oberflächlich. Wenn Simon dies nur erkennen würde.
„Simon, du musst endlich erwachsen werden. Du darfst dich nicht länger allein von Erlebnissen leiten lassen, die dir vor vielen Jahren zugestoßen sind.“
Bruder und Schwester schauten sich finster an. Seinen Kragen lockernd wandte Simon schließlich den Kopf ab. „Wenn die Zugmaschine, ich habe sie ‚Duke‘ benannt, erst einmal zufriedenstellend läuft, werde ich sehen, ob ich dieses Stück Land benötige. Wenn nicht, werde ich es ihm zum dann gültigen Marktpreis verkaufen, nicht zu dem lumpigen Preis, den Coltonby mir geboten hat. Ich habe es Biddlestone damals nur zur Beschwichtigung offeriert – als Gegenleistung dafür, dass er in die Lokomotive investieren wollte. Gibst du dich damit zufrieden?“
„Das werde ich wohl müssen.“ Hinter ihrer Stirn lauerte bereits der Kopfschmerz. Simon hatte beschlossen, eine Auseinandersetzung mit Lord Coltonby heraufzubeschwören, und das bedeutete für niemanden etwas Gutes. Sie wandte den Blick auf die Lokomotive. „Warum nennst du sie ‚Duke‘? Ist sie nach dem Duke of Northumberland benannt? Hoffst du auf seine Investition?“
„Nein, ich nenne sie so, weil sie lärmend ist und recht oft heiße Luft ausspeit.“ Simon grinste.
Diana betrachtete ihren Bruder, und ihr sank das Herz. Er war störrisch, eigensinnig und nicht bereit, auf die Stimme der Vernunft zu hören. Es kümmerte ihn nicht, wie viele Feinde er sich machte, solange sein Geschäft florierte. Eines Tages würde er hoffentlich begreifen, dass der Sinn des Lebens nicht allein darin lag, seine Geschäftstüchtigkeit unter Beweis zu stellen. „Simon, manche glauben, es werde niemals gelingen, eine zuverlässige Lokomotive zu bauen.“
„Mir wird es gelingen. Wann habe ich je bei der Konstruktion einer Maschine versagt?“ Er ergriff ihre Hände. Ein flüchtiges Lächeln überzog sein Gesicht, das sie wieder an den Jungen erinnerte, den sie aus ihrer Kindheit kannte. Einen kurzen Augenblick lang vertrieb dieses Lächeln den verbitterten Mann, den sie nach ihrer Rückkehr aus London angetroffen hatte. „Verlass dich darauf, dass ich das Richtige tue. Ich werde Erfolg haben. Das weiß ich. Hab Vertrauen in mich.“
„Ich habe ja Vertrauen in dich, Simon. Wie kannst du daran nur zweifeln?“ Diana erschauerte. „Ich hoffe, du behältst recht. Ich denke, mit Lord Coltonby sollte man es sich besser nicht verderben.“
„Mit mir auch nicht, Diana, mit mir auch nicht.“
Stumm hoffte Diana, dass es nicht zum Streit kommen würde. Sie warf einen letzten Blick auf den „Duke“, der schwarz und Unheil verkündend vor der Zeche stand, und fragte sich, ob Simons Zuversicht nur vorgetäuscht war.







5. KAPITEL
    
„Haben Sie sonst noch einen Wunsch, Miss Clare?“ Der Inhaber des Kurzwarenladens stand mit gezückter Feder vor Diana.
„Nein, das wäre alles“, erwiderte sie.
„Sehr wohl.“ Der Ladenbesitzer griff nach der Schere, um den gewünschten Stoff zuzuschneiden. Kurze Zeit später reichte er ihr ihre Einkäufe. Sie nahm das in braunes Papier gehüllte Päckchen entgegen und wäre beim Verlassen des Geschäfts beinahe mit Lord Coltonby zusammengestoßen. Eine Hitzewelle überflutete sie, rasch trat sie einen Schritt rückwärts. Dabei wäre sie beinahe über einen Eimer gestolpert. Geistesgegenwärtig fasste er nach vorne und gab ihr mit starken Händen Halt. Fest schlossen sich seine Finger um ihre Unterarme.
„Sie scheinen durcheinander, Miss Clare“, sagte er mit einem Zwinkern. „Darf ich hoffen, ich habe Sie aus der Fassung gebracht?“
„Nein, Lord Coltonby, ich bin nicht durcheinander, sondern lediglich in Eile.“ Diana richtete mit einer Hand ihren Hut.
Langsam glitt sein Blick über sie. „Wie ich sehe, haben Sie Ihre Haube abgelegt. Sie sehen um Jahre jünger aus, meinen Glückwunsch. Vielleicht ziehen Sie jetzt noch in Betracht, eine kleidsamere Farbe zu tragen?“
„Ich habe genug andere Dinge zu tun. Außerdem lege ich keinen Wert darauf, von Ihnen als netter Zeitvertreib angesehen zu werden, der lediglich Ihrer Erheiterung dient. Solch überschwängliche Schwärmerei verfliegt schnell, das weiß ich aus Erfahrung.“
Er trat ihr in den Weg. „Ich möchte nach meinem eigenen Charakter beurteilt werden, Miss Clare, nicht nach dem eines armen, bedauernswerten Tropfes. Das ist wahrlich eine kleine Bitte.“
Ihre Wangen färbten sich rot. Es quälte sie, dass er recht hatte. Ihre Meinung über ihn basierte in der Tat auf einem Urteil, das sie über jemand anderen gefällt hatte. „Ich muss jetzt zur Leihbibliothek, einige Bücher abholen.“
„Ein weiterer Roman von der Autorin von ‚Stolz und Vorurteil‘? Was regt heute Ihre Fantasie an, Miss Clare?“
„Lehrwerke über Landwirtschaft und Fruchtwechsel“, erwiderte Diana in vernichtendem Ton.
„Verzichten Sie nun auf das Lesen von Romanen, damit Sie nicht mehr vom rechten Weg abkommen?“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Ich dachte, es würde genügen, die Bücher während der Fahrt in einem Korb aufzubewahren.“
„Sie sind ein enervierender Mann.“
„Ich gebe mein Bestes.“ Er neigte den Kopf. „Sie erwecken mein Interesse, Miss Clare. Wollen Sie sich wahrlich ein Lehrwerk ausleihen?“
Ihm keine Antwort gönnend hastete sie in Richtung der Leihbücherei davon, doch er passte seine Schritte ihrer Geschwindigkeit an. Da sie kein Aufsehen erregen wollte, zog sie es vor, so zu tun, als bemerke sie seine Anwesenheit gar nicht. Der Bibliothekar grüßte sie mit einem Nicken, als Diana an ihm vorbei auf das betreffende Regal zueilte. Wahllos zog sie ein Buch heraus. „Wie Sie sehen, will ich mir in der Tat ein Lehrwerk über Landwirtschaft ausleihen.“
„Das habe ich nie bezweifelt, aber dieses ist besonders trocken.“
„Sie haben es gelesen?“ Sie schaute ihn verblüfft an. „Ein Buch über Fruchtwechsel?“
„Ich informiere mich. Das erleichtert das Leben.“ Er nahm ihr das Buch aus der Hand und stellte es in das Regal zurück. Dabei kam er ihr so nahe, dass sie jede einzelne kunstvoll arrangierte Falte in seinem Krawattentuch erkennen konnte.
Einige Büchereibesucher blieben stehen und nickten ihr zu. Diana erwiderte den Gruß, in der Hoffnung, Lord Coltonby würde sich daraufhin endlich verabschieden, doch er blieb, einer stummen Schildwache gleich, geduldig neben ihr stehen, während sein Blick über die Bücherreihen glitt. „Werden Sie den Ball bei den Bolts besuchen? Oder ängstigen Sie solche Veranstaltungen?“
Die Frage kam so unerwartet, dass sie beinahe das Buch hätte fallen lassen, das sie soeben aus dem Regal genommen hatte. „Ich denke, ich sollte nun besser meine Wahl treffen. Man macht bereits Bemerkungen über uns.“
„Eindeutig etwas, das Sie vermeiden möchten.“
„Ich ziehe die Wahrheit vor.“
„Die Wahrheit hat viele Gesichter, Miss Clare.“
„Ich weiß, in welchem Ruf Sie stehen, Lord Coltonby. Ich weiß von ihren vielen Liebesabenteuern.“ Kurz auflachend trat sie von ihm fort.
„Sie erweisen mir zu viel der Ehre. Ich versichere Ihnen, auch ich bin nur ein Mensch. Die Geschichten über meine Liebschaften sind maßlos übertrieben. Ich habe nie mit einer Dame getändelt, die nicht willens dazu war.“
Unschlüssig schaute sie ihn an. Zu gerne wollte sie ihm glauben, ihrer inneren Stimme vertrauen, doch dieses Risiko konnte sie nicht eingehen. Die Vergangenheit hatte ihr gezeigt, dass sie sich auf ihre Gefühle nicht verlassen konnte, denn diese hatten sie schon einmal schmerzlich getrogen.
„Die Bibliothek ist wohl kaum ein geeigneter Ort, um ein solches Gespräch zu führen.“
„Ich bin immer offen für Vorschläge, Miss Clare“, schnurrte er mit seidenweicher Stimme, als hätte sie ihm etwas Unziemliches vorgeschlagen. So eine Frechheit!
„Lord Coltonby, Sie benehmen sich unerhört. Und das sogar absichtlich!“
„Nein, ich genieße unsere Unterhaltung und wünsche lediglich, diese fortzusetzen.“ Er hob eine Augenbraue. „Was haben Sie dagegen einzuwenden? Bitte erklären Sie es mir. Immerhin sind wir Nachbarn.“
Diana zog ein Predigtbuch aus dem Regal. „Wenn ich das tue, werden Sie mich dann in Ruhe lassen und gehen?“
„Wenn ich die Gründe nachvollziehen kann, werde ich diesem Wunsch selbstverständlich entsprechen. Schließlich bin ich ein verständiger Mann.“
Stumm wies Diana um sich. Plötzlich schien ihr Kopf wie leer gefegt. Sie konnte an nichts anderes mehr denken, außer an die Art und Weise, in der seine schlanken Finger die Bücher hielten, die er sich ausgewählt hatte. „Zum einen sind wir in einer Leihbücherei.“
„Das lässt sich ändern, sobald Sie die von Ihnen benötigten Bücher über Landwirtschaft zusammengestellt haben.“
Diana schüttelte den Kopf. Mit jedem Atemzug, den sie tat, schien sich das Flattern in ihrem Bauch zu vergrößern. Nur noch das Predigtbuch, das sie fest an ihre Brust drückte, hielt sie auf dem Boden der Tatsachen fest.
„Es ist gleich, wie fest Sie dieses Buch umarmen oder ob Sie hässliche Hauben tragen, vor dem wahren Leben können Sie sich nicht verstecken.“
„Ich habe keine Angst vor dem Leben.“ Ihre Stimme klang scharf. „Kann man es mir verdenken, wenn Ihr Ruf mich argwöhnisch werden lässt?“
„Wenn ich Ihnen nun aber mein Ehrenwort gebe, mich artig und anständig zu benehmen?“ Seine Stimme lullte sie ein. „Werden Sie diese Unterhaltung dann fortsetzen? Ich möchte gerne mehr über Ihre Ansichten über mein Anwesen erfahren und welche Schritte ich unternehmen sollte.“
Diana schaute ihn finster an. Er war der Vernunft nicht zugänglich. Eine leise Stimme in ihrem Inneren warnte sie vor den Gefahren, die ihr drohten, wenn sie sich, wie kurz auch immer, mit einem berüchtigten Lebemann einließ, doch sie brachte diese Stimme zum Schweigen. Lord Coltonby war einzig an ihrer Meinung als Nachbarin interessiert. Ein Hauch der Enttäuschung stieg in ihr auf.
„Da ich mich offenbar Ihrer Gesellschaft nicht entledigen kann, dürfen Sie mich zu meinem Gig begleiten.“
„Ihre Einsichtigkeit erfreut mich, Miss Clare.“
„Miss Bolt und ich haben kürzlich Ihre Karriole bewundert“, sagte sie, als sie die Hauptstraße zum Mietstall hinunterschlenderten. Sie war fest entschlossen, das Gespräch in unpersönlichere Bahnen zu lenken. „Nun ja, sie bewunderte Ihre Karriole, ich hatte mein Augenmerk eher auf Ihre Pferde gerichtet.“
Brett schaute Miss Clare an. Ihre langen Wimpern strichen über ihre elfenbeinfarbene Haut. Jeder noch so kleine Schritt, den sie in seiner Anwesenheit tat, kam einem Sieg für ihn gleich. Langsam, behutsam würde er sie auf den Pfad führen, dem sie folgen sollte. Dies indes war ein schwierigeres Unterfangen, als er angenommen hatte, denn sie hatte einen Schutzwall um sich errichtet, den er erst überwinden musste. Die Frage war nur, wie?
„Mögen Sie Pferde?“, fragte er, sich die Bücher, die er ausgeliehen hatte, unter den Arm klemmend.
„Mein Bruder verzweifelt ob meiner Vorliebe für Pferde noch an mir. Er ist der festen Meinung, ich werde mir eines Tages bei einem Ausritt das Genick brechen. Für ihn stellen Pferde lediglich ein unvollkommenes Transportmittel dar.“
„Ihr Bruder mag keine Pferde? Das wundert mich nicht. Ich vertraue nie einem Mann, der keine Leidenschaft für Pferde hegt.“ Er bemühte sich, seine Stimme gleichgültig klingen zu lassen. „Ein solcher Mann hat gewöhnlich auch nichts für die Annehmlichkeiten des Lebens übrig.“
„Er hat seine Gründe. Ausgezeichnete Gründe.“ Miss Clare machte eine unbestimmte Geste mit der Hand. „Ich kann ihn verstehen, wenn ich auch anderer Ansicht bin. Ich liebe es zu kutschieren, seit mein Vater mir zum ersten Mal die Zügel überließ. Damals war ich etwa vier Jahre alt.“
„Ah, das erklärt einiges.“ Brett lachte kurz auf, sich ihrer Entrüstung erinnernd, als er sie im Schlamm feststeckend vorfand. Seine Schultern entspannten sich. Er würde dieses neu erlangte Wissen zu seinem Vorteil nutzen.
„Tut es das?“ Sie neigte den Kopf zur Seite.
„Ja, ich kann Ihre Verstimmung bei unserer ersten Begegnung nun nachvollziehen.“ Brett nahm ihren Arm und schlenderte auf seine Karriole zu. Bloß nichts übereilen. Sie blickte ihn erschrocken an, aber mit stiller Freude bemerkte er, dass sie nicht zurückwich oder eine Ausrede fand, um Abschied zu nehmen. Er würde die Mauern, die sie errichtet hatte, niederreißen. „Ich dachte, Sie seien über meinen Rettungsversuch ungehalten, stattdessen galt Ihre Verärgerung vielmehr der Situation an sich. Es war Ihnen verhasst, dabei ertappt worden zu sein, einen Fehler begangen zu haben, einmal nicht vollkommen zu sein. Ist dies der Fall, ziehen Sie sich zurück.“
„Es war Überheblichkeit eher denn Unerfahrenheit, die mich in dieses Schlammloch führte.“
Brett beobachtete, wie ein Sonnenstrahl ihre Wangen küsste. Diese Frau besaß Leidenschaft, sosehr sie diese auch verstecken mochte. Er konnte es fühlen. Doch sie unterdrückte sie, verbarg sie sogar vor sich selbst. Er würde die Flamme der Leidenschaft in ihr wieder entfachen und sehen, ob die Frau, zu der sie geworden war, Ähnlichkeit mit dem quicklebendigen Mädchen hatte, dem er damals in London begegnet war. Vor seinem inneren Auge tauchte unvermittelt eine Erinnerung auf. Er sah sie lachend das Feuerwerk in den Vauxhall Gardens bewundern, und ihm wurde bewusst, dass er dieses Lachen noch einmal hören wollte. „Ihre Augen blitzten vor Wut an jenem Tag in dem Schlammloch. Sie leuchteten heller als die Feuerwerke in Vauxhall, an die Sie sich gewiss erinnern werden.“
Unvermittelt umwölkte sich Miss Clares Miene. Jegliche Lebensfreude schien aus ihr gewichen.
„Ich versuche, London zu vergessen.“ Sie senkte den Blick, verbarg die von langen Wimpern umrahmten Augen und beugte die Schultern vor. Es war, als ob sie erwartete, geschlagen zu werden. Eine maßlose Wut überflutete Brett, kaum dass er seinen dummen Fehler bemerkte, denn natürlich hatte sie die Vauxhall Gardens in Begleitung von Finc besucht. Er verwünschte den Mann für seine Sorglosigkeit, die solch verheerende Folgen hatte. Schon damals konnte er Fincs oberflächlichen Charme und sein unbekümmertes, rücksichtsloses Benehmen nicht ausstehen.
„Verurteilen Sie nicht alle Männer wegen der Fehler eines Einzelnen.“
Er wartete. Der Wind blies ihr eine Haarsträhne ins Gesicht. Ungeduldig strich sie die Locke fort, immer noch schweigend. Er hoffte, sie würde sich ihm nicht verschließen.
„Ich dachte, meine Liebe zu Pferden hätte seine Aufmerksamkeit erregt“, sagte sie schließlich mit leiser Stimme, während sie unruhig an den Bindfäden des Päckchens nestelte, das ihre Einkäufe enthielt. „Ich glaubte, wir … seien durch Gemeinsamkeiten verbunden. Das Einzige indes, das uns verband, war mein Vermögen und sein Bedürfnis nach finanziellen Mitteln.“ Sie lachte erstickt auf.
„Ich bin mir gewiss, es gab noch weitere Gründe für seinen Entschluss, Sie ehelichen zu wollen.“
„Das ist ein zweifelhaftes Kompliment.“
„Aber es ist aufrichtig gemeint“, sagte Brett sanft. „Gehen Sie das Risiko ein. Vertrauen Sie mir, dass ich anders bin.“
Sie blinzelte, und ihre Miene änderte sich. Nun glich sie wieder der Frau vom Schlammloch. Eine gewisse Erleichterung überkam ihn. Die beklommene Stimmung war gewichen. Er konnte wieder zu ihr durchdringen.
„Aufrichtigkeit ist mir immer willkommen.“
„Möchten Sie kurz mit mir zu meiner Karriole kommen, um sich meine Pferde anzusehen?“
„Das würde mir gefallen. Das würde mir sogar sehr gefallen.“
Kaum näherten sie sich der Karriole, hoben die Braunen die Köpfe und trappelten unruhig umher. Brett erwartete fast, Miss Clare würde sich wie andere Frauen aufführen und sich ängstlich an seinen Arm klammern oder missbilligend den Mund verziehen. Stattdessen lächelte sie erfreut, ein Lächeln, das ihre Augen erreichte, und trat an die Pferde heran. Ihren Hals tätschelnd sprach sie mit leiser, beruhigender Stimme auf sie ein. Bretts Reitknecht nickte anerkennend.
„Es ist schön zu sehen, dass Sie keine Furcht vor ihnen haben, Miss Clare.“
Ihre Hand glitt ein letztes Mal über die Braunen, dann tat sie einen Schritt zur Seite. „Sie sind wahre Schönheiten. Zu gerne würde ich auf dem Kutschbock hinter ihnen sitzen …“, bemerkte sie wehmütig.
„Dann fahren Sie doch einfach mit mir.“
Ein seltsames Schimmern blitzte in ihren Augen auf, und er fragte sich schon, ob er sie verloren hatte. Inständig wünschte er, sie würde seinem Vorschlag zustimmen.
„Bedeutet das, ich soll fahren oder Ihnen beim Fahren zuschauen?“
„Sie müssen sich erst beweisen, bevor ich Ihnen die Zügel überlasse.“ Brett schaute ihr in die Augen. Der Ausdruck darin wechselte erneut. „Viele Menschen behaupten, ausgezeichnet mit den Zügeln umgehen zu können, obwohl sie in Wahrheit nicht sehr geschickt sind“, erklärte er schulterzuckend.
„Wie aber soll ich beweisen, ob ich gut mit den Zügeln umgehen kann, wenn Sie mich nicht fahren lassen?“
Er betrachtete Miss Clares behandschuhte Hände. Sie machten einen fähigen Eindruck, doch waren sie auch sehr zierlich. Ihm schauderte bei dem Gedanken, was geschehen konnte, wenn die Pferde durchgingen. Es erforderte selbst seine ganze Stärke und Geschicklichkeit, die Braunen sicher zu führen. „Bevor ich jemandem erlaube, meine Pferde zu lenken – gleich ob Mann, Frau oder Kind – vergewissere ich mich vorsichtshalber, dass der Kutscher dieser Aufgabe gewachsen ist.“
„Vorsicht? Dieses Wort würde ich kaum mit Ihnen in Verbindung bringen.“
„Ich handle vorausschauend, um Unfälle zu verhüten.“
„Sind sie denn so schwer zu kontrollieren?“
„Sie stellen in der Tat eine gewisse Herausforderung dar. Ich genieße Herausforderungen. Die Braunen fliegen förmlich über die Straße, wenn ich es zulasse, aber in den Händen eines unerfahrenen Kutschers … Für die möglichen Folgen möchte ich nicht gerne verantwortlich gemacht werden. Sind Sie in Versuchung geführt, Miss Clare?“
„Ich bin mit meinem Gig in der Stadt.“
„Mein Diener kann es zurückbringen.“ Tief einatmend hob er die Hand. Ihm war zumute wie bei einer Partie Whist, bei der es um einen hohen Einsatz ging. Ein letzter Versuch, dann würde er zu einer anderen Strategie greifen müssen. Aber er würde gewinnen. Sie wollte es. Er konnte es bis ins Mark spüren. „Ich verspreche Ihnen, ich werde mich vorbildlich benehmen. Möchten Sie eine Kutschfahrt mit diesen Pferden machen? Den Wind in Ihrem Gesicht spüren? Sie erreichen eine Geschwindigkeit, die beinahe unübertroffen ist. Natürlich kann ich verstehen, wenn Sie es vorziehen, mit Ihrer gesetzten Stute gemächlich nach Hause zurückzukehren. Sie können mir jedenfalls nicht vorwerfen, Sie nicht gefragt zu haben.“
„Ich bin kein Feigling.“ Am Knopf ihres Handschuhs nestelnd fragte sich Diana, ob sie es wagen konnte, das Risiko einzugehen. Lord Coltonby hatte ihr längst zu verstehen gegeben, dass er kein romantisches Interesse an ihr hegte. Sie unternahm also bloß eine Kutschfahrt mit einem Nachbarn. Eine Tatsache, die ihren guten Ruf wohl nicht gefährden würde. „Gern möchte ich den Wind in meinem Gesicht spüren.“
„Ich bringe Sie nach Hause, mehr nicht.“ Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. „Ich möchte Ihnen lediglich einen nachbarschaftlichen Gefallen erweisen, Miss Clare.“
Diana befeuchtete ihre Lippen, warf einen letzten Blick auf die Hauptstraße und nickte.







6. KAPITEL
    
Brett versuchte, sich ganz auf das Führen der Pferde zu konzentrieren, nicht auf die schlanke Frau, die neben ihm saß. Reichlich oft indes warf er ihr verstohlene Blicke zu und gewahrte, wie sie mit verzückter Miene jede Bewegung der Braunen verfolgte. Er hatte erwartet, sie würde sich an seinen Arm klammern, sobald er die Pferde davonstürmen ließ, doch sie blieb mit auf dem Schoß gefalteten Händen ungerührt sitzen, ohne ein Zeichen von Angst. Vielmehr schien sie die Fahrt in vollen Zügen zu genießen.
Mit geröteten Wangen, ein strahlendes Funkeln in den blaugrünen Augen, lehnte sie sich leicht nach vorne, als ob sie die Pferde zu noch höherem Tempo antreiben wolle. Eine Bö verfing sich in ihrem Hut und blies ihn ihr vom Kopf.
„Ich hatte völlig vergessen, wie es ist, sich den Wind durch das Haar wehen zu lassen“, sagte sie lachend, während sie ihren Hut richtete und ihn danach mit einer Hand festhielt.
„Gefällt es Ihnen?“
„Es gefällt mir sehr. Es ist überaus belebend.“
„Gut, das freut mich.“
„Können sie noch schneller laufen?“
Brett trieb das Gespann an, woraufhin die Pferde förmlich über die Straße flogen. Im selben Augenblick wurde ihm bewusst, dass er nie zuvor eine solch große Lebensfreude bei einer Frau wahrgenommen hatte. Ihre Liebe zu schnellen Pferden strahlte aus ihr, umgab sie mit einem Leuchten – allerdings konnte sie ihm dadurch auch gefährlich werden.
Er zog die Zügel an, schnell kamen die Pferde zum Stehen.
„Warum halten Sie hier?“ Beim Anblick der verlassen liegenden Straße umwölkte sich ihre Miene, fortgewischt war ihr Strahlen, jegliche Lebendigkeit in ihren Zügen verblasst. „Sollte ich etwa einen ausgesprochen törichten Fehler begangen haben? Sie haben mir Ihr Wort gegeben, Lord Coltonby. Sie wollten mich geradewegs nach Hause bringen.“
„Wir sind auf dem Weg dorthin, aber ich möchte hier einen kurzen Halt einlegen, um ein vertrauliches Gespräch mit Ihnen zu führen. Wir müssen den Rahmen unserer Beziehung abstecken.“
„Bringen Sie mich sofort zurück!“, begehrte sie mit schriller Stimme. „Ich verlange es! Ich bitte Sie darum!“
Brett unterdrückte den Zwang, laut zu fluchen, da er die Situation falsch eingeschätzt hatte. Er musste ihr Vertrauen gewinnen, allerdings bedurfte es auch einiger klärender Worte, bevor sich ihre Beziehung weiter entwickelte. Seine Liebschaften begann er immer auf diese Weise. Es machte die Dinge weniger verfahren und schmutzig, wenn die Zeit für den Abschied kam. Diana Clare sollte keine unbegründeten Erwartungen hegen, nicht behaupten können, er hätte ihr falsche Hoffnungen gemacht.
„Ich halte mich an meinen Ehrenkodex, Miss Clare. Sie haben hier ebenso wenig von mir zu befürchten wie in der Leihbibliothek. Ich möchte lediglich ungestört ein vertrauliches Gespräch mit Ihnen führen. Verzeihen Sie, wenn ich dafür zu dieser kleinen List griff.“
„Ein vertrauliches Gespräch?“ Ihre Augen weiteten sich.
„Sie sollen wissen, dass ich keinerlei Heiratsabsichten hege.“ Brett achtete darauf, die Worte langsam und mit gleichgültig klingender Stimme auszusprechen. „Die Aufmerksamkeit, mit der ich Sie bedenke, ist nicht als Werben zu verstehen. Ich mache Ihnen keineswegs den Hof. Eine Ehe kommt für mich nicht in Betracht.“
„Erwarten Sie, mich ob dieser weltbewegenden Neuigkeit in Ohnmacht fallen zu sehen, Lord Coltonby? Sie erzählen mir nichts, was ich nicht schon weiß.“ Sie deutete heftig auf die Straße. „Sie können also getrost weiterfahren, nun, da Sie diese reizenden Worte geäußert haben. Erlauben Sie mir, Ihrer Eitelkeit zu schmeicheln, indem ich Ihnen versichere, auch ich hege keineswegs die Absicht, eine Ehe mit Ihnen einzugehen.“
„Schön, dass wir einander verstehen. Es wäre mir sehr unangenehm, wenn es hierüber ein Missverständnis gäbe.“
„Mir ebenso.“ Sie wandte den Kopf ab.
Er legte seine Hand über die ihre, doch sie zuckte ob der Berührung zusammen. Sofort ließ er sie wieder los. Für den Augenblick würde er die strengen Grenzen ihrer Beziehung hinnehmen, indes hatte er nicht die Absicht, sich damit zufriedenzugeben. Er wollte mehr. Unter dem frostigen Äußeren verbarg sich eine leidenschaftliche Frau, dessen war er sich gewiss. Stumm verfluchte er all jene, die sie zu dem verängstigten Wesen gemacht hatten, das sie nun war. Einer Frau, die sich beharrlich hinter einer Maske versteckte, damit niemand ihr wahres Ich entdeckte. Der Klatsch nach dem Vorfall in London hatte sie tief getroffen, indes erkannte er, dass die Frau, die sie in ihrem Inneren verschlossen hielt, versuchte, aus ihrem Gefängnis auszubrechen. „Die Gesellschaft mit Ihnen bietet mir eine willkommene Ablenkung von der notwendigen Aufgabe, mir einen Überblick über den Zustand des Anwesens und die anstehenden Arbeiten zu verschaffen. Ich schätze unsere Freundschaft sehr. Außerdem höre ich gern Ihre Meinung zu den Problemen, denen ich mich gegenübersehe. Biddlestone hat den Besitz beinahe bis zum Ruin heruntergewirtschaftet.“
„Dann können wir von Glück sagen, dass Sie das Gut in Ihren Besitz gebracht haben und sich seiner annehmen wollen, denn es hat liebevolle Aufmerksamkeit verdient.“
„Auch wenn es dem zufälligen Betrachter wenig liebenswert erscheint.“
„Sind Sie ein zufälliger Betrachter?“
„Ich rühme mich eines scharfen Blickes, Miss Clare.“
Diana rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her, um den Abstand zwischen sich und Lord Coltonby zu vergrößern. Wenn sein Bein an das ihre gepresst war, konnte sie kaum an etwas anderes denken, denn an seine stattliche Gestalt. Zudem befürchtete sie, er hätte bei seinen Worten nicht nur sein Gut im Sinn, sondern bezog diese möglicherweise auch auf sie. Ein Gedanke, der ihr Angst und Schrecken einjagte. „Für hohle Schmeicheleien habe ich nichts übrig, Lord Coltonby. Wenn Sie sich weiterhin in dieser Weise zu benehmen gedenken, werden wir wohl kaum mehr als flüchtige Bekannte sein können. Wir sollten entscheiden, welches der Cottages Sie …“
„Brett“, fiel er ihr mit seidenweicher Stimme ins Wort.
Der Blick, den er ihr schenkte, zeugte von offenkundigem männlichen Interesse und brachte ihr Herz zum Rasen. Es ist der Blick eines Lebemannes, eines erfahrenen Verführers, mahnte ihr Herz.
„Ich bestehe darauf, dass Sie mich bei meinem Vornamen nennen, nun, da wir intime Freunde geworden sind.“
Intime Freunde. Das Bild, das dieses Wort vor ihrem inneren Auge heraufbeschwor, ließ ihr die Hitze in die Wangen schießen. Rasch vertrieb sie die Fantasie und sperrte sie in den kleinen Teil ihres Gedächtnisses, in dem sie die Erinnerungen aufbewahrte, die sie sich selbst nicht wachzurufen erlaubte. Sich des erlittenen Schmerzes und der Demütigung entsinnend brachte sie die zarte Stimme zum Schweigen, die beharrlich behauptete, Brett sei anders. Tief atmete Diana durch, langsam gewann sie die Beherrschung zurück. Sie würde ihr sich selbst gegebenes Versprechen nicht brechen. Nie wieder würde sie sich verführen lassen. Sie hatte ihre Lektion gelernt.
„Eine Bekanntschaft erfordert keine Intimität.“ Das Kinn hebend richtete sie den Blick auf die Ohren der Pferde. „Ich kann Sie nicht mit Ihrem Vornamen ansprechen. Denken Sie nur an den Skandal.“
„Da bin ich anderer Meinung. Ein vertrautes Wort unter vier Augen wird keine Wellen schlagen.“
Diana fragte sich, worauf sie sich nur eingelassen hatte. Niemals hätte sie seine Einladung zu dieser Kutschfahrt so impulsiv annehmen dürfen. Wann würde sie endlich lernen, Verlockungen zu widerstehen, und sich allein von der Stimme der Vernunft leiten lassen?
Seine Hand glitt über ihre Schulter, seine Finger schlangen sich um die ihren, hielten sie leicht, doch zärtlich fest. Diana widerstand dem Drang, mit ihrer Hand die seine zu umfassen. „Versuchen Sie es. Hier und jetzt. Niemand außer mir wird es hören.“
„Aber ich …“ Ihre Zunge verweigerte den Dienst, rasch wandte sie den Kopf ab.
„Bitte lassen Sie meinen Namen von Ihren Lippen perlen.“
„Brett“, flüsterte sie kaum hörbar.
„Sagen Sie es so, dass ich Sie auch hören kann.“
„Brett!“, stieß Diana zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „So. Sind Sie nun zufrieden?“
„Ich hätte einen honigsüßen, verführerischen Klang in ihrer Stimme vorgezogen, für den Augenblick indes werde ich mich mit diesem essigsauren Ton zufriedengeben.“ Er schnalzte mit der Zunge, und die Karriole setzte sich in Bewegung.
Diana entwich ein Seufzer. Ob er dem Bedauern oder der Enttäuschung entsprang, konnte sie indes nicht sagen, da sie sich weigerte, über ihre Gefühle nachzudenken. „Sie sind unverbesserlich.“
„Das haben mir meine Kinderfrauen auch immer gesagt.“
„Sie hatten mehrere Kinderfrauen?“
„Mein Bruder und ich hatten eine ganze Reihe von Betreuerinnen. Immer so lange, wie mein Vater über die nötigen Geldmittel verfügte. Meine Mutter brachte er mit seinen finanziellen Eskapaden zur Verzweiflung. Zu allem Übel war auch noch das Dach undicht, und es war feucht und kalt in dem alten Kasten. Man kann sagen, ich war in vielerlei Hinsicht froh, den Familiensitz nach dem Tod meines Bruders abstoßen zu können. Die immer wieder nötigen Reparaturen an einem Haus, das vor Feuchtigkeit triefte, haben mir die Entscheidung, einen Neuanfang zu wagen, erleichtert.“
Diana sog dieses neue Wissen in sich auf. „Immerhin war ihr Vater ein Earl. Da sollte er gewiss über ausreichend Vermögen verfügt haben, um das Dach ausbessern zu lassen und die Feuchtigkeit zu vertreiben.“
„Mein Vater war allerdings auch ein Spieler und Hasardeur, dem das Glück nicht beistand. Er neigte dazu, spontanen Eingebungen übereilt nachzugeben, ohne sich vorher genauer zu informieren. Vor seinem Tod hat er keine Vorkehrungen für unsere Versorgung getroffen.“
„Nun sind Sie wohlhabend. Oder irrt sich Lady Bolt auch darin?“
„Mein Vermögen habe ich mir selbst erwirtschaftet, Miss Clare. In dieser Hinsicht erwies ich mich geschickter als mein Vater und mein Bruder. Nur den Titel übernahm ich von meinen Vorfahren. Das ist ein Unterschied.“
„Halt! Halt!“ Unvermittelt rannte ein junges Mädchen wild mit den Armen wedelnd auf die Straße.
Heftig zog Brett die Zügel an und brachte die Karriole sicher zum Stehen.
„Jenny Satterwaite, was soll denn dieser Unfug?“, fragte Diana.
„Es geht um meine Mama. Sie steckt in der Treppe fest. Ich und Jimmy haben gezogen und gezogen, aber sie rührt sich nicht vom Fleck.“
„Wie ist das nur geschehen?“
„Die Stufen sind lose, weil sie niemand repariert hat. Wir wollten den neuen Lord fragen, wenn er kommt. Meine Mama sagt, er wird’s richten.“
Beklommen saß Diana auf ihrem Sitz, wagte es nicht, Brett anzuschauen. Sie würde es nicht ertragen, wenn er das Mädchen zurückwies.
„Hier ist er schon. Wenn er kann, wird er euch helfen.“ Brett sprang von der Karriole. „Kann jemand die Pferde halten?“
Jenny nickte. „Das kann Jimmy machen. Er liebt Pferde.“
Rufend rannte sie zurück zum Haus, während Diana ihrem Begleiter einen verblüfften Blick zuwarf.
„Verzeihen Sie, Miss Clare, Ihre Heimkehr wird sich nun etwas verzögern. Gewiss stimmen Sie mit mir überein, dass die Notlage dieser Frau Vorrang hat.“
Ein schmächtiger Junge kam aus dem Haus gelaufen. Beim Anblick der Pferde weiteten sich seine Augen erfreut. „Also hat die Jenny mich doch nicht veräppelt.“
„Ich gebe dir einen Penny, wenn du die Pferde hältst. Aber du musst mit festem Griff zupacken. Lasse nicht zu, dass sie sich von der Stelle rühren.“
„Wird gemacht, Sir.“
Brett streckte die Hand nach Diana aus. „Gut, dann kümmern wir uns nun um die missliche Lage dieser Frau.“
Ein Stöhnen begrüßte sie beim Betreten des Cottages. Mrs. Satterwaite stand tatsächlich mit schmerzverzerrtem Gesicht inmitten der geborstenen Stufen gefangen.
Ohne Zögern ging Brett zu ihr hinüber und hob sie mit starkem Griff aus dem Loch in der Treppe, deren morsches Holz dabei weiter zerbarst.
„Vielen Dank, Mylord.“ Mrs. Satterwaite lächelte erschöpft. „Ich hätt nich gewusst, wie ich das hätt aushalten sollen, bis da nebenan einer von der Arbeit heimgekommen wär.“
„Würden Sie das bitte halten.“ Brett zog seinen Gehrock aus und reichte ihn Diana. Ihre Finger schlossen sich um den warmen Stoff und drückten ihn an sich. „Ich denke, ich kann das notdürftig richten. Dürfte ich um Bretter, Nägel und einen Hammer bitten, Miss Jenny Satterwaite.“
Das Mädchen rannte davon und kam bald darauf mit dem Gewünschten zurück. Diana sah Lord Coltonby die Bretter über die morschen Stellen nageln. Danach überprüfte er auch die anderen Stufen. „Nicht vollkommen, aber für den Augenblick wird es wohl genügen. Ich werde morgen Arbeiter schicken, um die Treppe ordentlich zu reparieren.“
„Ja, Mylord.“ Mrs. Satterwaites Augen wurden groß. „Vielen Dank, Mylord.“
„Alle notwendigen Reparaturen werden veranlasst werden, denn ich habe die Absicht, mich um meine Pächter zu kümmern.“ Die Worte hallten in dem kleinen Cottage. Diana war sich sicher gewesen, er mache nur leere Worte, nun indes konnte sie sehen, dass er es aufrichtig meinte. Er sorgte sich tatsächlich um diese Menschen. „Ich nehme an, dagegen haben Sie nichts einzuwenden, Miss Clare.“
Er nahm ihr den Gehrock aus den Fingern, und sie verließen das Haus. Kaum näherte sich Brett den Pferden, da begannen die Braunen auch schon, unruhig zu tänzeln. Doch Jimmy Satterwaite hielt die Zügel entschlossen fest, sodass sich die Karriole nicht vom Platz rührte.
„Mein Pferdebursche hätte dies nicht besser machen können.“ Brett gab dem Jungen eine Münze. „Komm zu meinen Ställen. Für einen Jungen, der gut mit Pferden umgehen kann, habe ich immer Verwendung.“
Diana sah dem Jungen nach, der freudestrahlend zum Cottage zurücklief, die Nachricht lauthals verkündend. „Sie entsprechen nicht meinen Erwartungen“, sagte sie.
„Sie den meinen ebenfalls nicht“, erwiderte er leise, nachdem sie auf dem Sitz saßen und die Karriole sich wieder in Bewegung setzte. „Habe ich nun Ihre Erlaubnis? Darf ich Sie Miss Diana nennen, wie es die Satterwaites tun?“
„Wenn es denn sein muss“, erwiderte sie mit tiefem Atemzug, wobei sie sich insgeheim wünschte, die Fahrt würde ein wenig länger dauern. Indes kamen die Tore ihres Anwesens bereits in Sicht.
„Diana, benannt nach der römischen Göttin der Jagd und des Mondes.“ Seine Stimme schnurrte ihren Namen, was ein seltsames Gefühl in ihrer Magengrube verursachte. „Sind Sie schon einmal in Italien oder Griechenland gewesen, Miss Diana? Haben Sie den Mond groß und gelb über dem Meer erscheinen sehen?“
„Ich bin nur ein Mal von Northumberland fort gewesen – in London.“
„Eine Schande.“ Er ließ die Pferde in langsamen Schritt verfallen und legte den Arm auf die Rückenlehne. „Sie sollten Griechenland wahrlich einmal bereisen. Gerne würde ich Ihnen die im Mondlicht schimmernden Strände der versteckt liegenden Buchten zeigen.“
Diana schenkte dem Flattern in ihrem Inneren keine Beachtung. Die Worte flossen ihm so leicht von den Lippen wie das Wasser den Tyne hinunter. „Das wird wohl kaum möglich sein. Ich habe hier viel zu viele Verpflichtungen.“
„Werden Sie zum Ball gehen?“
Diana zögerte einen Herzschlag lang. Sie konnte sich gut vorstellen, einen Kotillon mit ihm zu tanzen. Es wäre so leicht … gleich darauf schüttelte sie entschieden den Kopf. „Mein Entschluss ist bereits gefasst. Bälle bereiten mir keine Freude.“
Er berührte leicht ihre Wange. Diana musste sich mit aller Macht zusammenreißen, um sich nicht umzudrehen und ihr Gesicht in seine Hand zu schmiegen, ihre Lippen in seine Handfläche zu drücken. „Es könnte ein unterhaltsamer Zeitvertreib sein, dies zu ändern.“
„Ich bin jedoch nicht nur deshalb hier, um für Ihr Amüsement zu sorgen“, erwiderte sie, den Kopf von der zärtlichen Qual abwendend.
„Ah, das klingt ganz nach der wahren Diana Clare.“ Er ließ die Hand an seine Seite sinken.
„Sie haben mir Freundschaft versprochen.“ Diana hielt sich stocksteif. „Gewiss werden Sie Ihr Wort nicht brechen, nicht wahr? Oder handelte es sich lediglich um das Versprechen eines Lebemannes, dazu gedacht, mich in falscher Sicherheit zu wiegen?“
„Sie halten die Zügel in der Hand. Sie geben das Tempo vor.“ Er legte seine Hand auf sein Herz. „Das verspreche ich Ihnen auf meine Ehre als Gentleman.“
„Auch auf Ihre Ehre als angesehener Pferdekenner?“
Seufzend rollte er die Augen gen Himmel. „Auch das. Sie haben von mir nichts zu befürchten, Diana, auch wenn Sie mich beharrlich zu provozieren suchen, sind Sie doch nachweislich eine graue Maus.“
„Soll mir diese Einschätzung etwa schmeicheln?“, fragte Diana leicht säuerlich.
„Das müssen Sie entscheiden.“ Seine Miene gab keinerlei Gefühl preis, und er schien völlig in das Führen des Gespanns vertieft.
Diana spürte, wie sich ihr Atem beruhigte, nun, da sie vor dem Haus hielten. Förmlich half er ihr aus der Karriole. Seine Berührung barg nichts mehr von der brennenden Zärtlichkeit, die er ihr noch vor wenigen Minuten hatte zuteilwerden lassen. Von einem Gefühl vager Enttäuschung ergriffen musste sie sich eingestehen, dass sie sich weitere Liebkosungen wünschte.
Eine Locke fiel ihr ins Gesicht, rief ihr das angenehme Gefühl des Windes, der durch ihre Haare strich, wieder in Erinnerung. In diesem Augenblick wusste Diana, es würde ihr nie wieder möglich sein, eine Haube zu tragen, denn sie hatte sich der Freude erinnert, die man verspürte, wenn man das Leben genoss.
Ein weiterer Rosenzweig soll die Girlande schmücken, beschloss Diana, während sie die Zeichnung mit geübtem Auge begutachtete. Sie hatte den Nachmittag damit verbracht, verschiedene neue Wandmalereien für das Sommerhaus zu entwerfen.
Vor fünf Jahren hatte sie begonnen, es zu verschönern, in der Hoffnung, Algernon vergessen zu können, indem sie mit jedem Pinselstrich, den sie tat, jegliche Leidenschaft aus sich hinausfließen ließ, gleichsam ihre Seele auf den Wänden entblößte, bis ihr Körper nurmehr einer leeren Hülle glich. Vor sechs Monaten glaubte sie, die Verzierungen im Sommerhaus beendet zu haben, doch nun stellte sie fest, dass eine weitere Girlande und ein oder zwei Blumenbildnisse durchaus nicht schaden konnten. Die Malerei hatte ihr schon einmal geholfen. Sie würde ihr wieder helfen.
„Wie ich höre, hast du heute Morgen für Aufsehen gesorgt.“ Mit gewitterschwarzer Miene kam Simon ins Zimmer. „Ich war immer der festen Überzeugung, du seist mit Sicherheit die einzige Person, die niemals einen Skandal hervorrufen würde.“
Diana schaute von ihrer Zeichnung auf. Das Gesicht ihres Bruders war leicht mit Öl beschmiert, und der Kragen seines Hemdes saß schief. Ihre Hand zitterte leicht. Sie hatte damit gerechnet, dass man über ihre Kutschfahrt mit Brett tuschelte, nicht jedoch damit, dass es Simon zu Ohren kommen würde. Jedenfalls nicht so schnell. Auch wunderte sie seine Verstimmung. Immerhin war sie eine erwachsene Frau, auf deren Vernunft man sich verlassen konnte. Das musste ihm doch klar sein.
„Von Skandal kann wohl keine Rede sein, Simon. Lord Coltonby bot an, mich in seiner Karriole nach Hause zu bringen. Es wäre unhöflich gewesen, dies abzulehnen.“ Sie strich sich eine verirrte Locke hinter das Ohr und fuhr mit fester Stimme fort: „Ich bin schon lange nicht mehr in einer Rennkarriole gefahren. Die Braunen flogen förmlich die Straße hinunter, der Wind blies mir ins Gesicht. Es war zauberhaft.“
Die Furche in Simons Stirn vertiefte sich. „Warum hast du denn überhaupt mit ihm nach Hause fahren müssen, wo du doch das Gig genommen hast?“
„Lord Coltonbys Reitknecht hat es zurückgebracht. Jester futtert im Stall ihre Portion Heu.“
„Du weichst mir aus.“
„Glaubst du wirklich, ich ließe mir die Gelegenheit entgehen, eine Fahrt mit einem solch schnellen Gespann zu machen?“ Die Hände faltend wünschte Diana, er würde sie verstehen. „Du weißt, wie viel Freude es mir einst machte, Karriolen zu lenken.“
„Aber Lord Coltonby …“ Simon zog die Mundwinkel herab. „Er hat einen gewissen Ruf als Frauenheld. Ich bin in Sorge, Diana.“
„An mir ist er wohl kaum interessiert, Simon, dessen bin ich mir gewiss. Seit wir unsere Bekanntschaft erneuert haben, hat er sich stets schicklich und der Form entsprechend benommen“, erwiderte Diana, ihrem Bruder fest in die Augen sehend. „Willst du etwa sagen, du vertraust deiner eigenen Schwester nicht?“
Sie nahm den Bleistift auf und zeichnete ein weiteres Blatt.
„Er wird dich nicht ehelichen, Diana.“
„Gut, denn ich habe auch nicht die Absicht, ihn zu ehelichen, Simon.“ Unwillkürlich umklammerte Diana den Bleistift fester. „In dieser Hinsicht ist mein Entschluss unumstößlich.“
„Du ziehst doch nicht etwa in Betracht …“ Er räusperte sich.
„Simon! Was du da andeutest, ist empörend.“
Simons Gesicht hellte sich auf. „Im Lesesaal hat man heute Nachmittag über nichts anderes gesprochen, denn darüber, wie meine Schwester unverfrorenerweise den berüchtigten Lord Coltonby in raffinierter Weise zu einer Kutschfahrt verleitete. Das hat mich verständlicherweise in Unruhe versetzt.“
„Wer hat dieses Gerücht in die Welt gesetzt?“ Diana sah die Bestätigung in seinen Augen. Übelkeit stieg in ihr auf. Sie hatte schlichtweg nicht in Betracht gezogen, dass Lady Bolt aus reiner Boshaftigkeit heraus handeln könnte. „Seit wann schenkst du ihren Äußerungen über mich Glauben?“
„Manchmal setzen sich Frauen seltsame Flausen in den Kopf. Ich möchte nicht, dass dieser hochwohlgeborene Aristokrat dir dein Herz bricht.“ Simon schlug mit der Faust auf den Tisch. „Verflucht, du verdienst Besseres, Diana. Zu Universitätszeiten habe ich die Frauen gar nicht mehr zählen können, die Coltonby heimlich in seine Räumlichkeiten gebracht hat. Meine Schwester wird dieses Schicksal nicht teilen.“
„Simon, hör auf damit! Das ist völlig aus der Luft gegriffen.“
„Du musst auf der Hut sein, Diana. Dieser Mann lässt dir nicht aus reiner Höflichkeit so viel Aufmerksamkeit zuteilwerden. Da steckt mehr dahinter, als das bloße Auge erahnen lässt. Er wird eine Gegenleistung erwarten.“
„Ich habe meine Lektion bereits vor Jahren gelernt“, erklärte sie.
„Indes trägst du deine Haube nicht mehr“, warf Simon ein. „Das ist zwar schön, dennoch frage ich mich, was der Anlass dafür ist. Hast du die Absicht, dir einen Gemahl zu suchen?“
„Auch wenn ich kaum Interesse an einer Heirat hege, muss ich mich nicht wie eine alte Jungfer kleiden.“ Sorgfältig zeichnete Diana eine Rosenknospe. „Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Ich konnte meine Haube einfach nicht mehr leiden. Ich fühlte mich alt, wenn ich sie trug.“
Den Kopf beugend vertiefte sie sich in ihre Skizze, während Simons Blick ihren Nacken zu durchbohren schien.
„Diana, ich vertraue dir, dennoch möchte ich dich um einen kleinen Gefallen bitten.“
Innehaltend blickte Diana ihren Bruder an. „Welche Art von Gefallen?“
„Achte darauf, solche aufsehenerregenden Vorfälle zukünftig zu vermeiden. Ich möchte nicht in ständiger Sorge leben, ob du dich erneut lächerlich machen und Anlass zu Klatsch geben wirst. Derlei Ablenkungen behindern mich in meiner Arbeit. Gerade jetzt muss ich mich ganz auf die Verbesserung der Konstruktion der Zugmaschine konzentrieren können.“
Diana kniff die Lippen zusammen. Er war gar nicht besorgt um sie oder ihren Ruf, noch ging es ihm darum, sie zu schützen. Er wollte lediglich ungestört arbeiten können. „Ich hege nicht die Absicht, mich lächerlich zu machen oder Anlass zu Klatsch zu geben, wie du es auszudrücken beliebst. Ich habe nicht einmal vor, den Ball zu besuchen. Geh nur ruhig ohne mich.“
„Du weißt, was ich damit sagen will. Lass dich nicht noch einmal von Lord Coltonby zu einer Unüberlegtheit wie der heutigen verführen. Liefere den Lästerzungen keinen Grund mehr zu tratschen.“
Diana zwang sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. „Es ist nichts geschehen, Simon. Überhaupt nichts. Er ist unser Nachbar. Ich hege nicht den Wunsch, einen Nachbarn zu verärgern und hernach mit ihm in Fehde zu liegen.“
„Das werde ich wohl akzeptieren müssen.“ Simon steckte die Daumen in die Taschen seiner Weste, jeder Zoll der überlegene Bruder.
„Ja, das wirst du wohl müssen.“ Heftig ließ Diana den Bleistift auf das Papier niedersausen, sodass die Spitze abbrach. Wie konnte er es wagen, sie derart zu maßregeln? Er tat ja gerade so, als besäße sie nicht mehr Verstand als ein Staubwedel. „Du solltest dir die Zeit nehmen und dich gutnachbarlich erweisen, dann wirst du möglicherweise feststellen, dass du Lord Coltonby gar nicht so unähnlich bist.“
„Es gibt keinerlei Gemeinsamkeiten zwischen mir und diesem … diesem arroganten Lackaffen. Ich habe für jeden Penny gearbeitet, den wir besitzen, Diana.“
„Nun, ihr verfügt beide zumindest über einen klugen Verstand. Übrigens bin ich mir der Opfer, die du erbracht hast, wohl bewusst, Simon. Das musst du mir nicht in allen Einzelheiten vor Augen führen.“
Simon beugte sich zu ihr hinunter, sodass sich sein Gesicht auf gleicher Höhe mit dem ihren befand. Seine Augen glühten förmlich vor grimmiger Entschlossenheit. „Dann verstehst du sicher auch, dass ich alles Notwendige tun werde, um die Ladywell Zeche nicht nur vor dem Bankrott zu bewahren, sondern vielmehr zum profitabelsten und bedeutendsten Bergwerk der Umgebung zu machen. Die Zugmaschine soll meine Hinterlassenschaft an die Welt sein. Niemand wird mich davon abhalten.“







7. KAPITEL
    
Über die Schulter hinweg betrachtete Diana die sich aneinanderreihenden gemalten Blumen und Blätter. Die Arbeit ging ihr heute Morgen rasch von der Hand. Sie konnte bereits sehen, wie die Bordüre Form annahm. Ihr Plan schien aufzugehen. Sie musste ihrem Geist nur Beschäftigung geben, ihrer Kreativität freien Lauf lassen, damit sie nicht untätig herumsitzend von Dingen träumte, die niemals geschehen würden.
Sie zog die Nase kraus. Das eine Blatt der ersten Rosenanordnung schien ihr unstimmig. Je länger sie es ansah, desto deutlicher wurde der Fehler in der Schattengebung. Sich auf die Lippe beißend überlegte Diana, ob sie tatsächlich die schwere Leiter neu ausrichten musste, nur um den Schatten zu korrigieren. Wenn sie sich streckte, konnte sie die Stelle bequem erreichen. Sie tauchte den Pinsel in die Farbe und lehnte sich, vorsichtig auf der Leiter balancierend, mit leicht zitternden Knien zur Seite, während ihre Gedanken erneut um ihr Problem kreisten. Brett Farnham, Lord Coltonby, besaß Vermögen und Titel, daher lagen ihm die Frauen zu Füßen. Warum sollte er also an ihr Interesse finden, einer nachweislichen grauen Maus? Wenn sie sich dies nur oft genug vor Augen hielt, würde sie es am Ende vielleicht auch ihr Herz glauben machen können. Vielleicht würde sie dann auch aufhören, angestrengt auf das Geräusch von Kutschenrädern auf dem Kies zu lauschen. Seufzend ergänzte sie eine letzte dunkelgrüne Linie.
„Gehen Sie immer solch große Risiken ein?“, hörte sie Brett leise fragen.
Erschrocken drehte sie sich um, worauf die Leiter ins Schwanken geriet und mit ihr nach hinten kippte. Ein leiser Schrei entrang sich ihrer Kehle. Da schlossen sich auch schon seine starken Arme um sie und fingen sie auf. Dumpf schlug die Leiter auf dem Boden auf, gleich darauf ertönte das Geräusch von splitterndem Glas. Am ganzen Körper bebend versuchte Diana nicht daran zu denken, was hätte geschehen können. Sie schaute auf und blickte in Bretts von dunklen Wimpern umrahmte graue Augen.
„Ihnen ist nichts geschehen.“ Wie eine Liebkosung drang seine Stimme an ihr Ohr. Ihr Atem vermischte sich mit seinem, intimer als ein Kuss. Nur wenige Zentimeter war sein Mund von dem ihren entfernt. Wenn sie jetzt den Kopf nur ein ganz klein wenig heben würde …
Heftig schluckend wandte sie den Blick entschlossen ab. „Lassen Sie mich bitte los.“
„Sie sollten vorsichtiger sein. Sie hätten sich leicht verletzen können.“
Er lockerte seinen Griff, und seine Hand auf ihren Rücken legend ließ er sie nach unten gleiten. Ihre Brüste streiften seinen harten Oberkörper. Die langsame, sinnliche Berührung rief eine brennende Sehnsucht in ihr hervor. Noch während sie in seinen Armen umfangen stand, spürte sie, wie ihr Körper sich ganz von selbst nach vorne beugte, seine Nähe suchte. Fester schloss er die Arme um sie, die Wärme seiner Hand brannte durch den dünnen Stoff ihres Kleides.
Das rief sie in die Wirklichkeit zurück. Sich bewusst werdend, dass sie förmlich um einen Kuss bettelte, trat sie rasch von ihm fort. Sie atmete tief durch und wechselte entschlossen das Thema. „Wie … wie haben Sie mich gefunden?“
„Ich traf Ihre Zofe nähend im Garten. Sie vermutete Sie hier.“
Stumm verfluchte sie Rose und deren Neigung, sie zu verkuppeln. Sie würde ein ernstes Wort mit ihr wechseln müssen. Auf die Leiter inmitten der verschütteten Farbe deutend meinte sie: „Wenn Sie angeklopft hätten, wäre dies wohl nicht geschehen.“
„Weshalb war es denn nötig, Leib und Leben in solcher Weise aufs Spiel zu setzen? Die Leiter stand nicht sicher. Das hat einen Unfall quasi herausgefordert. Es hätte schlimm für Sie ausgehen können.“
Diana schaute auf das Durcheinander aus Wasser, Farbe und Scherben. Die so stabil scheinende Leiter lag nun auf der Seite, eine Ansammlung zerborstener Holzstäbe. Ein Schauer überlief sie. Sie strich sich eine verirrte Locke hinter das Ohr, eine Geste, die sie beruhigte. „Einem Blatt fehlte der Schatten. Es schien mir am einfachsten, es auf diese Weise nachzubessern.“
„Sie hätten sich die Zeit nehmen und die Leiter verrücken sollen. Wenn Sie schon ein derartiges Risiko eingehen wollen, sollte jemand acht auf Sie geben.“
„Mir geht es gut, wahrhaftig. Es ist nichts geschehen.“ Sie ballte die Hände. „Ich brauche keinen Beschützer.“
„Ich denke, das kann ich besser beurteilen.“ Seine Augen verdunkelten sich.
Den Blick abwendend ging sie hinüber zu einem kleinen Tisch, auf dem eine Teekanne und eine Tasse bereitstanden. Angestrengt schaute sie auf das feine Porzellan, in dem Versuch, ihr wild schlagendes Herz zu beruhigen.
Nachdem ihr dies einigermaßen gelungen war, drehte sie sich um, in der Erwartung, er sei ihr zum Tisch gefolgt. Doch er stand immer noch an derselben Stelle. Nun, da er unübersehbar in ihr Heiligtum eingedrungen war, würde sie den ersehnten Frieden hier wohl nie wieder finden. Unauslöschlich war das Bild seiner Gestalt vor ihren Wandmalereien in ihr Gedächtnis eingebrannt. Ihr Plan, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen, war gescheitert.
„Ist all das hier Ihr Werk?“ Brett ging hinüber zu der Wand auf der anderen Seite, die vor Jahren entstandenen Bordüren betrachtend. Seine Stimme klang einschmeichelnd. „Die Blumen sind sehr detailliert. Auf den ersten Blick erscheinen sie beinahe echt.“
„Damit vertreibe ich mir die Zeit.“ Diana verschränkte die Arme und schaute trotzig auf die Wand. „Es erfreut mich, wenn ich die Blumen naturgetreu nachempfinden kann. Ich habe diese Wandmalereien erst kürzlich wieder aufgenommen. Die Wände benötigten eine weitere Bordüre. An der Decke ebenso wie auf Stuhlhöhe. Ich weiß nicht, warum mir das nicht früher aufgefallen ist.“
„Sie sollten indes vorsichtiger sein und sich von Ihrer Zofe Gesellschaft leisten lassen.“
„Zum Malen benötige ich die Einsamkeit, zudem bin ich gewöhnlich höchst vorsichtig. Da können Sie jeden fragen. Miss Diana Clare ist äußerst vernünftig, wird man Ihnen sagen. Sie führt ein langweiliges Leben.“
„Außer, wenn sie in Schlammlöcher fährt und von Leitern fällt.“ Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. Er trat einen Schritt näher, der Raum schien zu schrumpfen.
Diana versuchte, die plötzlich in ihr aufsteigende Wärme zu ignorieren. „Ich kann Ihnen eine Tasse Tee anbieten.“ Einem Schutzschild gleich hielt sie die Teekanne vor ihre Brust. „Rose hat ihn mir erst vor wenigen Minuten gebracht. Ich habe die Kanne mit einem Handtuch warm gehalten.“
Er zog seine Taschenuhr heraus und warf einen Blick darauf. „Dafür ist nicht genug Zeit. Wir werden nämlich eine Ausfahrt unternehmen, und ich glaube kaum, dass Sie mit Farbflecken im Haar gesehen werden möchten.“
„Glauben Sie denn im Ernst, ich würde wieder mit Ihnen auf der Hauptstraße durch die Stadt fahren? Mein Bruder war fuchsteufelswild darüber.“
„Nein, wir fahren hinaus aufs Land.“ Seine Augen funkelten, seine Stimme glich einem leisen Schnurren. „Dagegen wird Ihr Bruder sicher keine Einwände erheben.“
„Warum sollte ich mit Ihnen kommen wollen?“
„Ich dachte, Sie möchten sich vielleicht nach Mrs. Satterwaites Wohlergehen erkundigen.“ Kurz hielt er inne, bevor er verführerisch fortfuhr: „Denken Sie nur an die Möglichkeiten, Diana.“
„Ich kann auch mit dem Gig fahren. Sie müssen sich wirklich nicht die Mühe machen.“
Ein verführerisches Lächeln auf den Lippen trat Brett einen Schritt näher. „So rasch werden Sie das Angebot, meine Karriole zu fahren, nicht wieder erhalten. Außerdem hat meine Köchin bereits einige Erfrischungen vorbereitet.“
„Sie wollen mich fahren lassen?“ Ein Schauer des Entzückens überlief sie beim Gedanken an die beiden Braunen! „Obwohl ich so leichtsinnig und unvorsichtig bin?“
„Ich möchte sehen, ob Sie mit den Zügeln umgehen können. Es ist indes allein Ihre Entscheidung. Wir können auch hier im Sommerhaus bleiben, wenn dies Ihr Wunsch sein sollte.“ Einen Herzschlag lang berührte er ihre Hand, kurz, aber verheißungsvoll … Seine Augen glitzerten. „Jedoch bin ich der Ansicht, Sie würden die Ausfahrt vorziehen. Stellen Sie sich nur vor, wie der Wind durch Ihr Haar streift, während Sie die Zügel fest in Ihren Händen halten und die Straße vor Ihnen liegt.“
Die Worte trafen sie tief in ihrem Inneren, riefen ein Kribbeln in ihr hervor.
„Sie wollen mich also so lange quälen, bis ich Ihrem Wunsch nachkomme?“ Den Kopf zur Seite neigend versuchte sie, seine Stimmung einzuschätzen.
„Ich gebe zu, es ist ein Bestechungsversuch, wenngleich ich auch annahm, es würde Ihnen gefallen, mir Ihre Fähigkeiten zu zeigen.“
„Heißt das wirklich, ich darf die Braunen lenken?“ Diana legte die Hände aneinander. „Also sind sie nicht annähernd so schwierig zu führen, wie Sie mich glauben machen wollten.“
Brett schüttelte den Kopf. „Erst will ich mich davon überzeugen, ob Sie auch wirklich mit den Zügeln umgehen können. Irgendwann werden Sie vielleicht auch einmal die Braunen führen dürfen, im Augenblick jedoch ist der schwarze Wallach vor meine Karriole gespannt. Er ist ein ruhiges Tier, dennoch ist er für den Anfänger nicht leicht zu lenken. Wenn Sie mit ihm umgehen können, werde ich wissen ob … ob wir weitergehen sollten.“
Diana biss sich auf die Lippe. Er war bereit, ihr die Gelegenheit zu geben, ihm ihre Fähigkeiten an den Zügeln zu beweisen. Gleichzeitig bot er ihr die Möglichkeit, ihrer Pflicht nachzukommen und sich nach Mrs. Satterwaite zu erkundigen. Sie würde also keine Vergnügungsfahrt unternehmen. Die Versuchung, sein Angebot anzunehmen, war groß. Ja, sie konnte es reinen Gewissens tun, denn sie hatte Simon nur versprochen, sich nicht in Lord Coltonbys Begleitung in der Stadt zu zeigen. Die vorgeschlagene Ausfahrt aufs Land war indes etwas völlig anderes.
Sie schaute auf die riesige mit Farbspritzern bekleckerte Schürze, die ihr Kleid ganz bedeckte. So konnte sie sich nicht in der Öffentlichkeit sehen lassen. Sie musste sich umziehen. Das würde ihr auch Gelegenheit geben, die Fassung wiederzugewinnen, zu vergessen, wie es sich anfühlte, von ihm in den Armen gehalten zu werden. „Wenn Sie mir Zeit geben, die Kleider zu wechseln, wäre ich erfreut, Ihnen zu zeigen, dass ich eine Karriole fahren kann.“
„Diana.“ Sie wollte an ihm vorbeieilen, doch er legte ihr die Hand auf den Arm und hielt sie zurück. Beinahe wäre sie über ihre eigenen Füße gestolpert.
„Ja?“, stieß sie atemlos hervor. Sie erkannte kaum ihre Stimme wieder.
Er befeuchtete einen Finger, dann strich er damit über ihre Wange. „Sie haben da einen grünen Farbtupfer, genau hier.“
Die kurze Berührung ließ Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzen, und ihr wurde heiß. „Tatsächlich?“
Er nickte. „Jetzt ist er weg.“
Wie angewurzelt blieb sie stehen und starrte auf seinen Zeigefinger. Sicher würde Brett sie gleich küssen. Wartend fuhr sie mit der Zunge über ihre Lippen, doch er hob lediglich die Augenbraue. „Die Karriole wartet auf uns.“
„Dann werde ich mir jetzt besser mein Gesicht gründlich waschen und darauf achten, die Farbe ganz zu beseitigen.“
„Oh, der Fleck sah ganz reizend aus.“
„Ich möchte Ihnen bei unserer Ausfahrt keine Schande bereiten.“
„Das ist auch gar nicht möglich.“
„Dennoch muss ich mir etwas Angemesseneres anziehen.“ Diana hasste den gehetzten Klang ihrer Stimme. Sie wusste indes, hätte sie erst ihr züchtigstes Reitkleid an, würde sie sich weniger aus dem Gleichgewicht gebracht fühlen, die Fassung leichter bewahren können. Fünf Jahre hatte sie damit verbracht, aus ihren Fehlern zu lernen, sich immer wieder die Lektion ins Gedächtnis rufend, die man ihr erteilt hatte. Sie hatte ihre Lehren daraus gezogen und weigerte sich, diese außer Acht zu lassen. Den gleichen Fehler würde sie nicht noch einmal begehen. Brett Farnham war gefährlich, das durfte sie nicht vergessen.
„Lassen Sie sich Zeit“, rief er ihr nach, während sie aus dem Sommerhaus eilte. „Ich bin ein geduldiger Mann.“
Zu dem Zeitpunkt, da sie die Satterwaites verließen, gab Brett bereitwillig zu, dass Diana die Zügel ebenso gut führen konnte wie ein geübter Kutscher. Mrs. Satterwaite hatte sich von ihrem Unfall erholt und gefragt, ob Lord Coltonby wirklich ihren Jimmy einstellen wollte. Nachdem er dies bestätigt hatte, rief sie aus: „Gott segne Sie, Euer Lordschaft!“ und betete für sein Wohlergehen, was er lächelnd zur Kenntnis nahm. Der Tag entwickelte sich weit angenehmer, als er es für möglich gehalten hätte.
Unter halb geschlossenen Lidern betrachtete er Diana, den konzentrierten, aber glücklichen Ausdruck in ihrem Gesicht wahrnehmend. Statt des mit Farbe bespritzten Kleides trug sie nun einen hochgeschlossenes Reitdress, der sie ihm nur noch reizvoller erscheinen ließ, gleichwohl er ihre Figur verhüllen sollte. Doch nachdem er sie in seinen Armen gehalten hatte, ahnte er, was sich unter dem Stoff verbarg. Es kribbelte ihn in den Fingern, sie zu berühren, ihre geheimen Wünsche zu entdecken, indes erinnerte sie ihn an eines seiner Pferde, das von seinem früheren Besitzer schwer misshandelt worden war und deshalb nur schwer Vertrauen fasste. Aus diesem Grund würde er sehr sanft und vorsichtig vorgehen müssen, um sie in die Richtung zu lenken, die er einzuschlagen gedachte. Letztendlich würde er ihr Vertrauen gewinnen. Aber jeder Schritt zu größerer Intimität musste von ihr kommen. Wenn er sich auch nur den leisesten Anschein gab, mehr von ihr zu wollen, würde sie zurückschrecken, so wie gestern.
„Lässt Ihr Bruder Sie kutschieren?“, fragte er, um seine Gedanken von ihren wohlgeformten Kurven abzulenken.
„Simon hält Pferde nicht zum Vergnügen, er betrachtet sie lediglich als Transportmittel. Ständig murrt er über die Kosten. Würden Pferde Kohle fressen, könnten wir einen Batzen Geld sparen, so sagt er.“
„Für mich gehören Pferde zum Leben dazu. Sie bereiten mir Vergnügen.“
„Das überrascht mich nicht.“ Sie lachte fröhlich. „Sie scheinen gut mit ihnen umgehen zu können. Ich wäre wohl der Verzweiflung nahe gewesen, bis ich Jester aus diesem Schlammloch bekommen hätte.“
„Ist die Scheckenstute Ihr einziges Pferd?“ Brett achtete sorgsam darauf, seiner Stimme einen beiläufigen Ton zu geben, doch suchte er in ihrem Gesicht aufmerksam nach einem Anzeichen von Zurückhaltung. Sie würde ihn vielleicht nicht mehr in die Stadt begleiten, aber sie würde zum Ball gehen. Und dann würde er Simon Clare die Lektion erteilen, die er verdiente. Das Beste daran war indes, dass er die Zeit in der Gesellschaft von dessen Schwester weitaus mehr genoss, als er erwartet hätte. Miss Diana steckte voller Überraschungen.
„Simon hat noch ein Gespann für die Kutsche, und ich habe eine Fuchsstute für Ausritte. Robert reitet noch auf Ponys. Er wünscht sich schon seit einer Weile ein Pferd. Ich hoffe, ich kann Simon davon überzeugen, dass sein Sohn alt genug dafür ist.“
„Wie alt ist Ihr Neffe?“
„Neun.“
„Da ist die Zeit zweifellos reif für ein Pferd. Was denkt sich Ihr Bruder bloß?“
„Meine Schwägerin ist vom Pferd gestürzt. Sie hat ein zu hohes Hindernis genommen und verbrachte die restlichen Jahre ihres Lebens mit Schmerzen.“ Dianas Gesicht überschattete sich. „Sie starb schließlich an einer Lungenentzündung, aber seit dem Unfall hasst Simon Pferde.“
Brett richtete den Blick auf die Ohren des Wallachs. Er wollte kein Mitleid für Clare empfinden. Doch zum ersten Mal brachte er ein wenig Verständnis für den Mann auf, da er zu ahnen glaubte, was diese Tragödie ihm angetan haben musste. „Was das Reiten anbetrifft“, fragte er, „sind Sie da derselben Meinung wie Ihr Bruder?“
Mit jedem Atemzug vergrößerte sich die Qual, die es für ihn bedeutete, neben ihr zu sitzen. Sie gehörte nicht zu der Art Frauen, deren Gesellschaft er normalerweise suchte, dennoch zog sie ihn in ihren Bann. Fortwährend suchte er nach Gründen, sie aufzusuchen. Sie ging ihm einfach nicht mehr aus dem Sinn. Er würde dafür sorgen, dass sie ihn begehrte. Er würde sie alles vergessen machen, außer ihrem Verlangen nach ihm. Sie würde zu ihm kommen.
„Ich reite gewöhnlich jeden Morgen in der Früh aus. Sir Cuthberts Vater hatte mir erlaubt, auch die Ländereien von Ladywell Park zu passieren, nun indes …“ Sie drehte kurz die Hände. „Ich möchte Sie nicht belästigen.“
„Bitte lassen Sie sich durch den Eigentümerwechsel nicht von Ihren Gewohnheiten abhalten.“ Er legte seine Hände kurz über die ihren und spürte, wie sie zusammenzuckte.
„Können Sie mir eine schöne Strecke in der Nachbarschaft für einen Ausritt empfehlen? Wohin reiten Sie am liebsten?“
Fest umklammerten ihre Finger die Zügel. Einen Augenblick glaubte er schon, er wäre zu rasch vorgegangen. „Vom Hügel oben hat man eine prachtvolle Aussicht auf den Tyne, besonders morgens, wenn die Nebelschleier vorüberziehen und dem Tal ein mystisch anmutendes Aussehen verleihen. Dieser Anblick gibt mir immer das Gefühl, dass das Leben lebenswert ist.“
„Das klingt nach einem schönen Aussichtspunkt.“
„Ja, Sie sollten sich den Hügel eines Tages einmal ansehen.“
„Das werde ich.“
Ihre Augen hatten eine tiefblaue Farbe angenommen. Brett kämpfte gegen die Versuchung an, ihr Gesicht in seine Hände zu nehmen. Irgendwann werden wir uns dort oben treffen, versprach er sich selbst. Doch musste sie es zunächst wollen.
„Erzählen Sie mir mehr von Ihrem Neffen, für den Sie London verlassen haben.“
„Er besucht die Akademie von Mr. Allen in Newcastle.“ Diana hielt inne. Wie konnte sie Roberts Wesen beschreiben? Er sehnte sich nach der Aufmerksamkeit seines Vaters, indes schenkte Simon dem keine Beachtung. „Er schlägt gelegentlich über die Stränge, aber er ist ein guter Junge.“
„Ich würde ihn gern kennenlernen. Ich mag Kinder.“
Diana schreckte hoch, worauf das Pferd angaloppierte. Rasch zog sie die Zügel an und brachte den Wallach wieder unter Kontrolle. Brett hob die Augenbrauen.
„Nun, das kam etwas überraschend“, sagte sie lachend.
„Meinen Sie jetzt das Pferd – oder die Tatsache, dass ich gern mit Kindern zusammen bin?“
„Sie und Kinder“, antwortete Diana lächelnd.
„Warum überrascht Sie das?“
„Ich nahm an, Sie hätten für Kinder und derlei Freuden nichts übrig, da Sie immerhin Gründungsmitglied des Jehuklubs waren. Trinken, spielen und Ausschweifungen – so lautete doch Ihr Motto, oder nicht?“
„Die Menschen ändern sich, wenn sie erwachsen werden.“ Er kniff die Augen zusammen. „Kinder gönnen uns eine Atempause von den strengen Regeln der Gesellschaft. Eines Tages hätte ich selbst gerne Kinder. Ich werde meine Sache besser machen als mein Vater. Das habe ich mir an seinem Sterbebett geschworen.“
„Ich wünsche Ihnen viel Erfolg dabei.“ Diana hasste das Zittern in ihrer Stimme. Zweifellos würde er eine Ballkönigin heiraten. Sie durfte nicht vergessen, dass sie lediglich bekannt miteinander waren. Sie waren nichts weiter denn Freunde, nicht bestimmt dafür, gemeinsam vor den Altar zu treten. Nicht einmal im Traum wollte sie sich vorstellen, mit ihm verheiratet zu sein, dennoch wollte sich dieses Bild nicht mehr aus ihrem Kopf vertreiben lassen.
„Sie scheinen beunruhigt, Diana.“
„Die Dämpfe der Farbe waren wohl stärker, als ich dachte. Die Ausfahrt hat mich indes erfrischt.“
Warm und fest schlossen sich seine Finger um ihre Hand, ein Griff, der keinen Widerspruch duldete. „Wären Sie in diesem Fall zu einer weiteren Herausforderung, einer Wette, bereit?“
„Um was würden wir denn wetten?“
„Oh, es geht um etwas ganz Harmloses. Wenn ich verliere, können Sie die Braunen lenken, wann immer Ihnen danach verlangt. Gewinne ich, schenken Sie mir einen Tanz auf dem Ball der Bolts.“
„Aber ich gehe gar nicht zum Ball“, erwiderte Diana rasch, bevor sie der Versuchung nachgab. Mit ihm zu wetten konnte sie nur in Gefahr bringen. Wieso zog sie es da überhaupt in Erwägung, auf seinen Vorschlag einzugehen?
Brett hob eine Augenbraue. „Trauen Sie sich den Sieg etwa nicht zu, Miss Diana?“
„Um mit Ihnen auf dem Ball tanzen zu können, müsste ich den Ball besuchen. Das allerdings habe ich nicht vor.“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Außerdem wette ich nicht.“
„Der Gedanke, am Ball teilnehmen zu müssen, flößt Ihnen also solch große Furcht ein, dass Sie nicht einmal versuchen würden, zu gewinnen, um meine Braunen lenken zu können … wann immer Sie möchten.“ Er rieb sich mit der Hand das Kinn. „Es scheint mir, Sie halten sich für nicht sehr geschickt, daher möchten Sie die Herausforderung nicht annehmen. Es hat nichts mit Ihrem Grundsatz zu tun, nicht zu wetten. Sie haben schlicht und ergreifend kein Selbstvertrauen in Ihre Fähigkeiten.“
Diana schnaubte vor Wut. Kein Selbstvertrauen? Sie wurde mit jeder Situation fertig. „Was soll ich tun?“
„Ich habe einen kleinen Hindernisparcours zum Trainieren meiner Reflexe aufgebaut. Wenn Sie diesen Parcours fehlerlos einmal umrunden können, werden Sie Ihre Fahrkünste ausreichend unter Beweis gestellt haben. Natürlich nur, wenn Sie keine Angst haben zu verlieren.“
„Ich habe keine Angst.“ Diana atmete tief ein, der warnenden Stimme in ihrem Kopf keine Beachtung schenkend. Schließlich ging es hier gar nicht um eine Wette, sondern allein darum, ihm zu beweisen, dass er unrecht hatte. Allerdings musste sie überlegt handeln. „Können Sie denn diesen Parcours ohne Fehler absolvieren? Das bezweifle ich doch stark.“
Er kniff die Lippen zusammen. Einen Augenblick glaubte sie schon, er würde ihre Herausforderung ablehnen.
„Das ist sehr vernünftig von Ihnen, Miss Diana.“ Er nahm ihr die Zügel aus der Hand, um sogleich mit honigsüßer Stimme fortzufahren: „Gemäß den Regeln müssen Sie den Parcours schnellstmöglich hinter sich bringen, ohne die Pfosten zu berühren. Ich werde es Ihnen zeigen.“
Er lenkte die Karriole durch ein Tor auf ein abgeerntetes Feld, auf dem fünf Hindernisse in seltsamen Winkeln zueinander aufgebaut standen, sodass man schnelle Wenden absolvieren musste.
Diana zog die Nase kraus. „Die Durchfahrten sind reichlich eng, zumal die Hindernisse recht dicht aufeinanderfolgen.“
„Es ist möglich, den Parcours fehlerfrei zu durchfahren … wenn man weiß, was man tut.“
Brett schnalzte mit der Zunge. Sofort stob der schwarze Wallach davon. Einmal hob sich ein Rad der Karriole vom Boden, um gleich darauf wieder aufzusetzen, doch Brett gelang es, alle Hindernisse zu passieren, ohne einen der Pfosten zu berühren.
„Gut gemacht.“ Diana klatschte Beifall.
Brett strahlte sie mit jungenhaftem Lächeln an. „Sie sind an der Reihe, Miss Diana. Im Trab, wenn Sie sich das zutrauen …“
„Natürlich traue ich mir das zu.“ Diana übernahm die Zügel. In Gedanken ging sie den Parcours noch einmal durch, versuchte sich an Bretts Fahrweise zu erinnern. Das vierte Hindernis war das schwerste. Wenn sie das erst einmal passiert hätte, konnte ihr nichts mehr geschehen.
Sie ließ das Pferd antraben. Bald lag das erste Hindernis hinter ihnen. Dann das zweite, gleich darauf das dritte. Nun musste sie scharf die Zügel anziehen, worauf die Karriole leicht ins Wanken geriet. Sie korrigierte ihren Griff, lenkte den Wallach zum vierten Tor und hielt den Atem an. Doch die Wagenräder streiften keinen der Pfosten.
Erleichtert atmete sie aus und wagte einen kurzen Blick zu Brett, der recht verdrossen dreinschaute.
Nun lag das letzte Hindernis vor ihr. Es schien ihr leicht, wenn auch die Pfosten etwas enger beieinanderstanden als bei den vorigen Hindernissen. Sie würde es schaffen. Schon sah sie die Braunen vor sich, die sich folgsam von ihr leiten ließen. Sie würde jeden Tag mit ihnen ausfahren. Siegesgewiss trieb sie den Wallach voran. Ein plötzliches schabendes Geräusch ließ sie zusammenzucken. Rasch zog sie die Zügel an, verzweifelt bemüht, den Winkel zu ändern, denn das linke Rad schien sich am Pfosten verkeilt zu haben. Schließlich gelang es ihr aber doch, die Karriole durch das Hindernis zu lenken. Erleichtert ausatmend brachte sie das Pferd zum Stehen.
„Ich habe es geschafft! Ich habe es geschafft!“ Triumphierend hob sie die Hand.
Da ertönte hinter ihr ein dumpfer Knall. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah den Pfosten am Boden liegen. „Also … ich …“
Brett hob die Augenbraue, während sich seine Lippen zu einem teuflischen Lächeln verzogen. „Es sieht ganz so aus, dass Sie nun doch auf den Ball gehen werden, Miss Diana. Aber Sie haben sich ausgezeichnet geschlagen.“







8. KAPITEL
    
Im Sommerhaus zog Diana wütend Striche mit dem Pinsel. Von allen Dummheiten, die sie in ihrem Leben begangen hatte, war die gestrige Wette mit Brett Farnham eine der größten. Sie hätte sich denken können, dass der Parcours nicht einfach zu meistern sein würde. Vorsicht hätte ihr besser angestanden. Immerhin gab es einen guten Grund für die Regeln, die sie sich auferlegt hatte, weshalb sie diese auch nicht nach Gutdünken auslegen oder missachten sollte. Indes war es nun einmal geschehen, ihre Wettschuld würde sie also einlösen. Das nächste Mal aber stießen seine geschickten Schmeicheleien ganz gewiss bei ihr auf taube Ohren.
„Ich wusste, ich würde Sie hier finden.“ Bretts sanfte Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut. „Es freut mich, zu sehen, dass Sie meinen Rat befolgen und festen Boden unter den Füßen haben.“
„Die Bordüren sind beinahe fertiggestellt.“
„Ich hoffe, sie erzielen die von Ihnen gewünschte Wirkung.“
„Nicht ganz“, gab Diana zu. „Irgendetwas fehlt.“
„Wie ich sehe, sind Sie Perfektionistin. Ist dies das einzige von Ihnen verschönerte Sommerhaus?“
„Vor einigen Jahren habe ich das Sommerhaus der Bolts mit Wandmalereien verziert.“ Diana hielt den Blick fest auf die Blumen gerichtet.
„Sie haben diese Wandmalereien gemacht?“ Seine Augen weiteten sich. „Ich bin tief beeindruckt. Sir Norman zeigte sie mir.“
„Vielen Dank.“ Von Wärme überflutet neigte Diana den Kopf. „Auch ich fand das Ergebnis schließlich höchst zufriedenstellend, obgleich meine Auftraggeberin etwas schwierig war, da sie ständig ihre Meinung änderte.“
„Leider habe ich nun keinen Vorwand mehr, Sie auf dem Ball hinaus in den Garten zu locken, um Ihnen die Malereien im Sommerhaus zu zeigen.“
Diana bemerkte, dass ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen lag. „Ich gehe nie während eines Balls hinaus in den Garten.“
„Das ist ein weiser Grundsatz. Zum Ball werden Sie indes gehen, und Sie werden mit mir tanzen.“
„Nun, ich werde Ihnen eine schlechte Partnerin sein. Vor fünf Jahren habe ich zum letzten Mal getanzt. Gewiss haben sich die Figuren seitdem geändert.“
„Ich habe einen Vorschlag, wie wir Ihre Wissenslücke füllen können.“
„Tatsächlich?“ Diana arrangierte die Pinsel im Wasserglas, den kleinsten nach links, den größten nach rechts, alles ordentlich an seinen Platz. Dass sie auf ihre Haube verzichtete, bedeutete noch lange nicht, dass sie ihre Vernunft verloren oder ihre Regeln abgeschafft hätte.
„Ich werde Sie den Walzer lehren. Diesen Tanz werden wir beide nämlich auf dem Ball zusammen tanzen.“
„Einen Walzer?“ Schwer schluckend richtete Diana den Blick angestrengt auf den Pinsel in der Mitte, denjenigen, den sie zum Malen der letzten Rose benutzt hatte. „Sie scherzen, ich werde keinen Walzer tanzen.“
„Sie haben der Wette zugestimmt. Sie wussten, Sie würden mit mir auf dem Ball tanzen müssen, wenn Sie verlieren, Miss Diana.“ Seine Stimme klang gelassen, doch sie hörte eine eiserne Entschlossenheit heraus. „Sie haben verloren, daher kann ich die Bedingungen bestimmen. Es sei denn, Sie wünschen, dass ich mir etwas anderes einfallen lasse, wie Sie Ihre Wettschuld begleichen können. Vielleicht etwas, das einer Wette zwischen Mann und Frau angemessener ist.“
„Das würden Sie nicht wagen.“
„Stellen Sie mich auf die Probe.“
Diana wich einen Schritt zurück. „Wo wollen Sie mich denn die Schritte lehren?“
„Für meine Zwecke genügt dieses Sommerhaus völlig.“ Er streckte seine Hand aus. „Mein Wissen steht Ihnen zur Verfügung. Sie möchten sich doch vor Miss Miranda bestimmt keine Blöße geben, nicht wahr?“
Diana legte die Hand an den Hals. „Mit Ihnen? Allein? Im Sommerhaus? Hier ist nur Platz für einige wenige Schritte.“
„Es braucht auch nicht mehr als einige Schritte.“ Rasch schob er den Tisch zur Seite, dann legte er Mantel, Hut, Handschuhe und Spazierstock darauf. „Sehen Sie, wir haben jede Menge Platz.“
„Es gibt sicherlich tausend Gründe, warum ich ablehnen sollte. Es ist ein höchst unschicklicher Vorschlag.“ Diana straffte die Schultern. Sie versuchte an etwas anderes zu denken, nicht daran, wie gut Brett in Hemdsärmeln aussah.
„Dennoch gibt es einen guten Grund, es zu tun.“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
„Welcher Grund ist das?“
„Der beste.“ Er hielt inne, um ihr eine Hand auf die Schulter zu legen. Ob der Wärme dieser Berührung jagte ihr ein Schauer über den Rücken. „Sie möchten es.“
„Das ist wahrscheinlich der dümmste Grund, es zu tun.“ Sie wich zurück.
„Selbstverständlich wird es völlig salonfähig sein. Habe ich mich etwa unschicklich benommen oder etwas Unziemliches getan?“ Er neigte seinen Kopf. „Nun kommen Sie, trauen Sie sich.“
Die Hand seitlich fest an den Körper pressend holte Diana tief Luft und atmete langsam wieder aus. Das Schwindelgefühl in ihrem Kopf schien sich dadurch allmählich vertreiben zu lassen. „Ich verstehe nicht, wozu es gut sein soll, wenn ich weiß, wie man Walzer tanzt. Dieses Wissen werde ich nie anwenden können, es ist völlig nutzlos.“
Er lachte ein tiefes, fröhliches Lachen, das sie einhüllte und ihre Sinne berührte. „Ich weiß schon, warum ich Sie mag. Sie geben sich nicht leicht geschlagen, vertreten offenherzig Ihre Meinung und raten stets zur Vernunft. Sie sind … unberechenbar.“
„Ist das etwas Schlechtes?“ Diana neigte den Kopf, versuchte, seine Stimmung einzuschätzen. Er schien zu Neckerei aufgelegt, statt zu Verführung. Diese Feststellung erleichterte sie ein wenig.
„Im Extremfall ja, aber ich denke, es besteht noch Hoffnung für Sie.“
„Ich werde dies als Kompliment werten.“
„Werden Sie nun Ihre Tanzstunde wie eine gut erzogene Dame absolvieren?“ Er neigte sich zu ihr und senkte die Stimme. „Oder ziehen Sie es vor, sich ob Ihrer Unwissenheit vor Miss Bolt und ihrer Mutter zu blamieren? Ich hörte nämlich Miss Bolt verkünden, dass auf dem Ball ein Walzer gespielt werden würde. Ich glaube, sie versucht etwas zu beweisen.“
Diana kniff die Lippen zusammen. Das klang ganz nach einer von Miranda Bolts Listen. Zweifellos nahm sie an, dass von den Damen, die den Ball besuchten, lediglich sie und ihre Freundinnen die Schritte korrekt beherrschten. Sie konnte schon ihr Gekicher und ihre mitleidvollen Seufzer hören. Brett hatte recht. Es würde Spaß machen, ihnen das selbstzufriedene Grinsen aus dem Gesicht zu wischen.
„Ich habe Ihnen bisher vertraut. Daher verlasse ich mich darauf, dass Sie sich auch beim Walzer wie ein Gentleman benehmen.“
Brett schaute in Dianas blasses Gesicht. Er würde nichts gegen ihren Willen tun, aber er wollte auf dem Ball einen Walzer mit ihr tanzen, und er war entschlossen, alles daranzusetzen, damit sie sich nicht blamierte. Nach dem Tanz wollte er mit ihr durch den Garten flanieren. Wenn es dort schließlich zum Kuss kam, würde es scheinen, als sei dies von ihr ausgegangen. Die Gelegenheit dazu würde er ihr geben. War es erst so weit gekommen, konnte Simon Clare gar nicht mehr anders, er musste ihm das Land geben. Sein Plan war absolut narrensicher.
„Soll ich Ihnen die Schritte vorführen?“ Er wich einen Schritt von ihr und ihrem verführerischen Parfüm zurück. Dieser Hauch von Vanille und Lavendel, der sie umgab, ließ ihn nicht mehr los. Immer öfter kam ihm dieser Duft unvermittelt in den Sinn, dann fragte er sich, was sie in diesem Augenblick tat.
„Das ist wahrscheinlich das Beste. Wie lange dauert es wohl, bis man den Walzer beherrscht? Genügt es, die Grundschritte zu kennen?“
Zweifelnd schaute sie ihn an. Wie leicht könnte ich sie umfangen und den skeptischen Ausdruck auf ihrem Gesicht vertreiben, dachte er sehnsüchtig. Schon tat er einen Schritt näher, bevor er sich abrupt innehaltend zur Beherrschung rief.
„Oh, wir werden schon einige Runden drehen müssen.“
„Ich nehme an, Sie haben recht.“
Brett vernahm das leichte Zittern in ihrer Stimme. Stumm verfluchte er Finc und all die anderen, die sie mit unbedachten Worten und Taten verletzt hatten.
„Also schenken Sie mir Ihre Aufmerksamkeit.“ Er griff nach einem Stuhl und hielt ihn vor sich. „Stellen Sie sich vor, Sie seien dieser Stuhl. Schauen Sie auf meine Füße. Sie werden meine Schritte entgegengesetzt ausführen. Übrigens ist es ausgesprochen schlechtes Benehmen, seinem Tanzpartner auf die Zehen zu treten.“
Rasch führte er die Schritte aus, worauf hinter ihm Gelächter erscholl. Stirnrunzelnd blieb er stehen. „Was haben Sie an meinem Tanzstil zu bemängeln?“
„Sie tanzen mit einem Stuhl, das sieht einfach … lächerlich aus.“
„Dann seien Sie meine Partnerin.“ Er stellte den Stuhl ab und drehte sich um. „Es geht leichter, wenn ich eine Frau in meinen Armen halte.“
Unschlüssig fuhr sich Diana mit der Zunge über die Lippen. Brett stand mucksmäuschenstill, wartete. Plötzlich, wie die Sonne, die sich ihren Weg durch Wolken bahnte, änderte sich ihre Miene, und sie streckte die Hand aus. Erleichtert atmete er aus.
„Sie haben mich überzeugt. Was soll ich tun?“
Er trat zu ihr, genoss ihren Duft, von dem er sich nur zu gern einhüllen ließ. „Legen Sie eine Hand auf meine Schulter.“
„Ist es so richtig?“ Mit ihrer Hand packte sie seine Schulter.
„Sanfter. Es soll einer zärtlichen Berührung gleichen, kein schmerzhafter Schraubstockgriff sein.“
Mit einem verschämten Lachen lockerte sie ihren Griff. „Ich kann das nicht. Vielleicht sollten wir das Ganze aufgeben. Sicher gibt es einen leichteren modernen Tanz, den Sie mir zeigen könnten.“
Behutsam umfasste er mit der Hand ihre Taille. „Nein, ich werde Sie den Walzer lehren. Aus diesem Grund bin ich hier. Lassen Sie mich Ihnen helfen.“
Sie erbebte leicht ob seiner Berührung, aber sie wich nicht zurück. Der Wunsch, sie an sich zu ziehen und ihre weichen Kurven an seiner Brust zu spüren, wurde beinahe übermächtig in ihm. Nur mühsam widerstand er diesem Drang, sich verwundert fragend, warum er plötzlich an nichts anderes mehr denken konnte.
„Sie sind selbst schuld, wenn ich Ihnen auf die Füße trete“, meinte sie lächelnd.
„Das werden Sie nicht.“ Er gestattete sich, sie ein klein wenig fester zu halten. „Es geht, eins, zwei, drei, Drehung, hören Sie auf die Melodie.“
Er begann, eine Walzermelodie zu summen. Steif stand sie in seinen Armen, den Kopf zur Seite geneigt.
„Das ist ja ganz nett, dennoch bezweifle ich, dass Lady Bolt solch ein skandalöses Benehmen in ihrem Ballsaal dulden wird.“
„Miss Miranda hat ihren lieben Papa um den kleinen Finger gewickelt. Es wird so kommen. Jetzt hören Sie schon auf, nach Entschuldigungen zu suchen, und bewegen Sie endlich Ihre Füße.“
Er zog sie mit sich, vorsichtig auf seine Schritte achtend, den schicklichen Abstand einhaltend und der Versuchung widerstehend, sie näher an sich zu ziehen, um ihren Körper zu spüren. Zögernd folgte sie seiner Führung, doch sie gewann schnell an Selbstvertrauen. Er erhöhte das Tempo, spürte, wie sie sich im Gleichklang bewegten.
„Ich werde den Gedanken nicht los, dass ich stolpere oder falle. Ist dies auch bestimmt die richtige Melodie?“ Die Stirn leicht gerunzelt schaute sie ihn an. „Wir scheinen uns grässlich schnell zu drehen.“
„Ich weiß, was ich tue.“ Mit einem gekonnten Schritt wechselte er die Richtung, sodass ihr Rock hochwirbelte und seine Hosen streifte. Ihr atemloses Lachen erfüllte das Sommerhaus. „Folgen Sie meiner Führung. Sie machen das gut. In kürzester Zeit werden Sie diesen Tanz wahrhaft meisterlich beherrschen. Dann muss Ihnen vor keinem Tanz mehr bange sein. Alle werden über Sie und Ihre Kenntnis der neuesten Modetänze sprechen.“
Ihre Schritte verlangsamten sich, und er verfluchte seine ungebärdige Zunge. Diana versuchte, sich ihm zu entwinden, worauf er ihre Taille fester umschloss.
„Diesen Tanz werde ich wohl kaum jemals vor den Augen anderer tanzen können. Ich weiß nicht, welcher Teufel mich geritten hat, Ihnen meine Einwilligung zu geben.“
„Lockern Sie Ihre Schultern. Es ist nicht zu verteufeln, wenn man neue Dinge lernt.“ Gewandt drehte Brett sie erneut im Kreis, sodass ihre Röcke schwangen. Er wünschte, er könnte ewig mit ihr so weitertanzen.
„Manchmal ist es jedoch schlicht töricht, sich auf Neues einzulassen, wie ich auf recht schmerzliche Weise erfahren musste. Ich weiß, was ich tue. Diese Unterrichtsstunde sollte beendet werden.“
„Nur noch einen kurzen Augenblick.“ Er hielt ihre Hand gefangen. „Bitte. Sie beherrschen die Schritte beinahe vollkommen. Nur noch eine Runde. Ich möchte mir ganz sicher sein.“
Erneut stockte ihr Schritt, dann blieb sie stehen. Tief holte er Luft, denn sein Körper schien in Flammen zu stehen. Nur wenige Zentimeter waren ihre Lippen von den seinen entfernt. Er konnte kaum noch an sich halten …
„Bitte“, stieß sie hervor.
Brett nahm dies als Einladung und gab seinem Verlangen nach. Er senkte den Kopf, ließ seinen Mund mit dem ihren verschmelzen. Er zog sie näher, von ihren vollen Lippen trinkend. Er verlor sich in Zeit und Raum, nahm nichts wahr außer der süßen Versuchung ihres Kusses. Sanft erforschte er ihren Mund, eher bittend denn verlangend, während er sie mit den Armen noch fester umfing, sie noch näher an sich zog, bis er ihre glühende Wärme spürte.
Ihr Kuss barg eine Unschuld in sich, als wüsste sie nicht, welch große Leidenschaft zwischen Mann und Frau entbrennen konnte, eine Leidenschaft, die ihn zu überwältigen drohte. Brett konnte nicht widerstehen, den Kuss zu vertiefen, ein erotisches Spiel zu beginnen. Sie stöhnte leise auf, nur um gleich darauf zu erstarren und sich ihm zu entziehen. Mit dem letzten Funken Selbstbeherrschung, den er aufbieten konnte, ließ er es zu. Tief durchatmend trat er widerwillig einen Schritt zurück. Es fiel ihm schwerer als erwartet, doch es musste sein. Er würde sie zu nichts zwingen. Die Walzerstunde war vorüber.
Nun war weder der rechte Augenblick noch der rechte Ort. Wenn sie zu ihm kam, wollte er sich Zeit nehmen können, ihr Beisammensein ganz auskosten. Dass sie zu ihm kommen würde, glaubte er mit Bestimmtheit zu wissen. Es war nurmehr eine Frage der Zeit.
„Ich denke, das genügt für den Moment.“
„Für den Moment?“ Mit den Fingern berührte sie ihre Lippen, während sie ihn aus großen, faszinierenden meerblauen Augen anschaute.
Er streckte die Hand aus, zärtlich mit einer Locke spielend, die sich gelöst hatte und auf ihre Schulter fiel. „Ich hatte Ihnen lediglich eine Walzerlektion versprochen. Man sollte pro Tag nur eine neue Sache lernen.“
„Ich denke, Sie sollten jetzt gehen.“
„Das ist wohl besser, glaube ich.“
Mit jeder Faser seines Körpers drängte es ihn, sie wieder in seine Arme zu ziehen, sie zu küssen, sie dazu zu bringen, ihn zum Bleiben aufzufordern, doch das würde weit mehr Schwierigkeiten hervorrufen, als es lösen würde. Sie stellte eine viel zu große Versuchung dar, er durfte nichts überstürzen. Sie konnten von Glück sagen, bisher nicht entdeckt worden zu sein. Gewiss würde es nicht mehr lange dauern, bis ihre Zofe oder einer der anderen Dienstboten einen Grund finden würde, um ins Sommerhaus zu kommen. Nein, der Zeitpunkt war keineswegs günstig. Außerdem musste er nachdenken, seinen Kopf wieder freibekommen. Mit dem Daumen strich er sanft über ihre Lippen. „So wunderschön, wunderschön.“ Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ das Sommerhaus mit weitausholenden Schritten, um der Versuchung zu entgehen.
Verdrossen betrachtete Diana Toast und Tee auf dem Frühstückstisch. Mit größter Sorgfalt hatte sie sich an diesem Morgen hergerichtet und war in ihrem besten blauen Reitkleid in vollem Galopp auf den Hügel geritten, in der sicheren Erwartung, Brett dort oben anzutreffen. Doch er war nicht gekommen. Es beunruhigte sie, ihm nachgegeben zu haben. Viel mehr noch aber ärgerte sie sich darüber, dass sie es kaum erwarten konnte, ihn wiederzusehen. Dieser verflixte Mann hatte ihr wahrlich den Kopf verdreht!
„Achte bitte darauf, wo du deine Pläne hinlegst.“ Diana schob Simons Zeichnungen zur Seite, die er mittlerweile über den ganzen Tisch verstreut hatte. Dabei kam, halb begraben unter der Masse von Papier, ein an sie gerichteter Brief mit ausgeprägt männlicher Handschrift zum Vorschein.
„Du hast gar nicht erwähnt, dass Post gekommen ist.“
„Das habe ich über der Arbeit an den Plänen für die Zugmaschine wohl vergessen.“
Die Stirne kraus ziehend griff sie nach dem Schreiben und brach ungeduldig das Siegel. Beim Lesen der Zeilen sank ihr Herz. „Lord Coltonby wird für einige Tage verreisen. Er hofft, bald zurückkehren zu können, möchte dies jedoch nicht versprechen.“
„Warum schreibt Coltonby dir das?“ Simon kniff die Augen zusammen.
„Wir sind in gewisser Weise Freunde geworden. Ich habe dir doch erzählt, dass wir beide gerne eine Karriole fahren.“
„Hat Coltonby den Grund seiner Abreise oder sein Reiseziel genannt?“
„Ist das denn wichtig, Simon?“ Diana betrachtete ihren Bruder und wünschte sich, das aufsteigende Unbehagen in ihrem Inneren würde verschwinden. „Er ist abgereist.“
„Das bedeutet, dass ich den Mann einschätzen kann. Lord Coltonby wird für uns keine Bedrohung darstellen. Er ist aus dem gleichen Holz geschnitzt wie Biddlestone.“ Simon beugte den Kopf, um seine Zeichnungen mit Notizen zu ergänzen. „Und er ist sogar noch schneller abgereist, als ich zu hoffen wagte. Wenn du mich bitte entschuldigen möchtest, Schwester, ich habe zu arbeiten.“ Mit diesen Worten verließ er das Zimmer.
Nachdenklich schaute Diana ihrem Bruder nach, den Brief an ihren Mund tippend. Sie musste zu dem Ball gehen, auch wenn Brett nicht daran teilnehmen würde. Sie war es leid, sich im Haus zu verstecken, hatte es satt, schlichte Kleider in gedeckten Farben zu tragen, wollte nicht länger vor dem Leben davonlaufen.
Sie klingelte nach ihrer Zofe, die kurz darauf eintrat. „Erinnerst du dich an das dunkelrosa Seidenkleid, das ich in den Vauxhall Gardens tragen wollte, aber dann doch nicht tat?“, fragte sie Rose.
„Ja, Miss, es ist auf dem Dachboden.“ Mit großen Augen klatschte Rose begeistert in die Hände. „Möchten Sie es etwa zum Ball tragen?“
„Nun, es ist zwar ein wenig aus der Mode, das weiß ich, aber es wird wohl genügen.“
„Ich könnte es ändern …“ Das Gesicht der Zofe leuchtete auf. „Der Ball ist zwar bereits in einer Woche, dennoch könnte ich es schaffen.“
„Dann versuche es, Rose.“ Diana ergriff die Hand des Dienstmädchens. „Tu mir den Gefallen. Ich bin es leid, immer übersehen und nicht beachtet zu werden.“
Brett überprüfte seine Erscheinung bereits zum wiederholten Mal. Alles sollte vollkommen sein. Diana Clare würde ihr Versprechen einhalten und mit ihm tanzen. Einen Walzer konnte man indes nur in seiner besten Garderobe tanzen.
In den letzten Tagen, während seiner Reise zu den verschiedenen Viehmärkten in Northumberland, war es ihm zunehmend schwerer gefallen, Diana aus seinen Gedanken zu vertreiben. Die Versuchung, ihre Lippen erneut zu schmecken, hatte ihn beinahe überwältigt, ständig schweiften seine Gedanken zu ihr. In Rothbury hatte man ihm deswegen sogar das eine Pferd, das er zu erwerben wünschte, vor der Nase weggeschnappt. Das war zwar kein großes Unglück, dennoch rief es eine gewisse Sorge in ihm hervor. Gewöhnlich brauchte er nur Abstand zwischen sich und seine Geliebte zu bringen, um sie zu vergessen. Dieses Mal hatte die Entfernung seine Sehnsucht indes nur vergrößert. Ihre Augen und ihr Mund verfolgten ihn bis in seine Träume.
Heute Abend würde er die letzten Schritte seines Planes ausführen. Damit würde auch ihre Beziehung enden. Ein Stich durchfuhr ihn. War es Bedauern? Sorge? Er machte sich nicht die Mühe, seine Gefühle zu erkunden. Er hatte Diana Clares Gesellschaft genossen, er mochte ihren scharfen Verstand, ihre erfrischende Konversation. Mehr war da nicht.
Der Blick in den Spiegel ließ ihn die Stirn runzeln. Das Krawattentuch, das er wie üblich selbst geschlungen hatte – diese Aufgabe überließ er nicht seinem Kammerdiener – sah irgendwie schief aus, die Falten saßen viel zu weit rechts. Rasch wollte er es richten und verdarb es ganz. Seufzend band er das Tuch auf, das sechste an diesem Abend – und begann von vorne.
„Die Krawattentücher scheinen ihre Form heute Abend nicht halten zu können, Sir. Soll ich das nächste Mal um mehr Stärke bitten?“, fragte sein Kammerdiener.
„Nein, an der Stärke liegt es nicht.“ Er suchte nach einer Ausrede. „Ich … probiere lediglich einen neuen Stil aus.“
„Mylord, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten, von einer Frau sollte man sich nicht aus der Ruhe bringen lassen. So launisch und unbeständig wie das Wetter sind sie.“
„Ich habe mich noch nie von einer Frau aus der Ruhe bringen lassen.“ Brett hob das Kinn, um die präzisen Falten zu vollenden. Dann trat er einen Schritt zurück und schlüpfte in seinen schwarzen Frackrock. „Niemals! Merken Sie sich das.“
„Das ist mir natürlich bekannt, Sir. Ich habe es auch nur erwähnt, für den Fall, dass Sie es vergessen haben sollten. Die frische Luft hier oben in Northumberland kann einen schon mal auf dumme Gedanken bringen. Erst neulich hab ich mich dabei ertappt, wie ich einem Mädchen nachblicke und mich frage, wie es wohl wäre, eine Familie mit ihr zu gründen. Seitdem mache ich einen großen Bogen um sie.“ Sein Kammerdiener bürstete eine Staubfluse von dem Frackrock.
„Die Luft hat nichts damit zu tun. Ich weiß, was ich will. Ich weiß, warum ich heute zu diesem Ball gehe. Einzig, um Miss Clare Gelegenheit zu geben, ihre Wettschuld einzulösen, so wie es ausgemacht ist. Sie hat es versprochen, und ich werde dafür sorgen, dass sie ihr Wort hält.“
„Selbstverständlich, Sir, Sie sagen ja, dass Sie eine Frau nicht aus der Ruhe bringen kann.“







9. KAPITEL
    
Jeder von Rang und Namen im Tyne Valley rund um Newcastle schien sich an diesem Abend auf dem Ball der Bolts zu befinden.
Diana richtete das Dekolleté ihrer rosafarbenen Robe. Rose hatte wahre Wunder mit Nadel und Faden gewirkt. So waren auch Lady Bolts Mundwinkel sichtlich nach unten gesunken, als sie mit Simon die Dame des Hauses begrüßte.
Nachdem sie nun aber ihren gewohnten Platz am Rande der Tanzfläche eingenommen hatte, musste Diana erkennen, dass ein elegantes Kleid allein sie noch nicht zur Ballkönigin machte. Bei jedem Tanz sah sie Miss Miranda in ihrer golden schimmernden Robe strahlend am Arm eines Gentleman zur Tanzfläche streben. Sie hingegen schien förmlich unsichtbar. Angesichts dessen kam es ihr töricht vor, auch nur zu hoffen, Brett könne sie anziehend finden. Vielmehr hatte er sich wohl nur mit ihr abgegeben, um sich die Langeweile zu vertreiben, da er hier auf dem Land sonst kaum Abwechslung fand. Simon hatte recht. Sie wäre närrisch, würde sie auf mehr hoffen, und es war eine große Dummheit gewesen, diesen Kuss geschehen zu lassen.
Ganz offensichtlich hatte Brett sich auf diese Reise begeben, um ihr aus dem Weg zu gehen, die Situation durch das Verstreichen von Zeit sich selbst klären zu lassen. Vernünftig, aber unendlich enttäuschend.
Die Hände ballend bemühte sich Diana angestrengt, der Erzählung ihrer Sitznachbarin Mrs. Sarsfield zu lauschen, die sich langatmig darüber ausließ, wie sie die Krankheit ihrer Enkel mit nichts weiter als einer kalten Kompresse geheilt hatte. Nur mühsam konnte Diana ein Gähnen unterdrücken.
Da fiel unvermittelt ein Schatten auf ihr Gesicht, augenblicklich überlief sie ein Prickeln. Ohne aufzublicken, wusste sie, wer vor ihr stand. Selbst Mrs. Sarsfield verstummte.
„Miss Diana, wie reizend, Sie wiederzusehen“, grüßte Brett mit samtweicher Stimme. „Ich fragte mich, ob ich Sie hier antreffen würde.“
Diana hob den Kopf. In Abendgarderobe sah er noch umwerfender aus.
Sie erinnerte sich an einen Ball, den sie nach ihrer Verlobung mit Algernon besucht hatte. An diesem Abend hatte ihr Verlobter sie miteinander bekannt gemacht. Brett war von einem Schwarm Schönheiten umgeben gewesen, doch er hatte ihr zugeprostet. Die Wangen glühend vor Hitze hatte sie den Blick rasch abgewandt, verwirrt über ihre Reaktion. Das gleiche erwartungsvolle Gefühl erfüllte sie auch jetzt, allerdings konnte sie es diesmal benennen – Begehren – und wusste, wie es sich anfühlte, in seinen Armen zu liegen.
„Lord Coltonby.“ Ihren Fächer fester umschließend versuchte sie ihrer Stimme einen gleichgültigen Klang zu geben, während sie in seine grauen Augen blickte. „Wie ich sehe, sind Sie von Ihrer Reise zurückgekehrt. Haben Sie Ihre Besorgungen erledigen können?“
„Zum größten Teil, doch ich eilte für den heutigen Ball zurück. Die Festivität war mir in Gedanken ein ständiger Begleiter.“
„Tatsächlich?“ Sie versuchte, den plötzlich in ihrem Bauch flatternden Schmetterlingen keine Beachtung zu schenken.
„Ich ließ sogar einige Bauern in dem Glauben, mich übervorteilt zu haben, nur um rechtzeitig für den heutigen Abend zurückkehren zu können.“
„Hoffentlich haben sich daraus keine Nachteile für Sie ergeben.“ Diana versuchte, ihre Stimme beiläufig klingen zu lassen, sich daran zu erinnern, dass diese Unterhaltung nur Plänkelei war, wenn sie auch zu gern glauben wollte, er sei nur ihretwegen zurückgekehrt. „Es wäre mir unerträglich, wenn Sie in Ihrer Hast die Qualität und die Form der Pferde falsch beurteilt hätten.“
„Mein Auge für Linie und Form hat nicht gelitten, selbst wenn man diese Formen zu verbergen sucht.“ Langsam glitt sein Blick über ihr Gesicht bis hinunter zu ihrem Dekolleté.
Diana vergaß zu atmen, nur mühsam widerstand sie dem Drang, die Spitze nach oben zu ziehen. Sie hätte sich niemals von Rose zu diesem tiefen Ausschnitt überreden lassen sollen. Sie konnte nur hoffen, er würde ihre blutroten Wangen der Hitze zuschreiben.
„Kennen Sie beide einander denn?“, verlangte Mrs. Sarsfield zu wissen und hob ihr Lorgnon. „Ich meine, das Vergnügen noch nicht gehabt zu haben …“
„Darf ich vorstellen“, sagte Diana rasch. „Lord Coltonby. Er hat kürzlich Ladywell Park erworben. Mrs. Sarsfield …“
„Oh, ich habe schon von ihm gehört. Und von Ihnen. Sie seien alte Freunde, behauptet Miss Bolt.“
Galant beugte sich Brett über die Hand der alten Dame. „Ich hatte das Vergnügen, Miss Clare vor einigen Jahren in London kennenzulernen, und legte Wert darauf, die Bekanntschaft mit ihr auch weiterhin zu pflegen, nachdem ich mich nun hier niedergelassen habe.“
„Meine Schwiegertochter tat meine Bemerkung, Sie und Miss Clare seien alte Bekannte, als völlig abwegig ab, also würden Sie mich bitte entschuldigen. Die kleine Freude, ihr mitteilen zu können, dass ich recht hatte, will ich mir nicht versagen.“
Ohne Diana auch nur die Möglichkeit zu geben, Einwände zu erheben, eilte Mrs. Sarsfield schneller davon, als man es einer Frau von ihrer Statur zugetraut hätte. Sie hielt lediglich inne, um einer Gruppe älterer Damen hastig etwas zuzuflüstern.
„Ich denke, Sie haben für Aufsehen gesorgt“, bemerkte Diana.
„Im Gegenteil, Sie und diese Robe sorgen für Aufsehen. Sämtliche männlichen Gäste sprechen über die Schönheit im rosa Kleid und fragen sich, wie sie es anstellen können, ihr vorgestellt zu werden. Ich kam zu Ihnen, um Sie aufzufordern, bevor die Schlange unüberwindlich lang sein wird.“
„Und bitte wo soll diese ominöse Schlange sein?“ Diana deutete auf die leere Fläche vor ihr. „Ich kann kein Anzeichen dafür entdecken.“
„Sie wird sich bilden, nachdem wir miteinander getanzt haben.“ Er bot ihr seinen Arm. „Gewähren Sie mir den nächsten Tanz?“
Diana stieß den Atem aus. „Ich könnte Ihnen auf die Füße treten.“
„Niemand wird auf meine Füße achten. Alle Augen werden auf meiner Tanzpartnerin ruhen. Außerdem schulden Sie mir einen Tanz, ich bin gekommen, diese Schuld einzufordern.“ Das Orchester begann zu spielen, worauf er ihr seine behandschuhte Hand entgegenstreckte. „Ein Walzer, also habe ich richtig vermutet.“
Seine Finger schlossen sich um die ihren, zogen sie unerbittlich zur Tanzfläche, wo sich bereits mehrere Paare, angeführt von Miranda Bolt und einem in Uniform gekleideten Offizier, eingefunden hatten. Beim Anblick von Diana nahm Miss Bolts Gesicht einen säuerlichen Ausdruck an.
„Miss Bolt scheint nicht erfreut, mich hier auf der Tanzfläche zu sehen.“
„Warten Sie nur, bis sie gesehen hat, wie Sie tanzen.“ Seine Mundwinkel zuckten.
Schwer schluckend versuchte Diana sich die komplizierten Schritte ins Gedächtnis zu rufen, während sie ihm die Hand auf die Schulter legte. Mit jeder Faser ihres Seins war sie sich seiner Nähe bewusst.
Ohne Brett auf die Zehen zu treten, brachte sie die ersten Takte hinter sich. Allmählich schienen sich ihre Füße ganz von selbst der Schritte zu erinnern, die er ihr gezeigt hatte, und sie gewann an Selbstvertrauen. Sanft hielten seine Finger die ihren umschlossen, seine andere Hand jedoch schien auf ihrer Taille förmlich zu brennen.
„Ihre Gewandtheit überrascht mich, Miss Diana“, sagte Brett, während sie sich langsam drehend durch den Saal bewegten. „Die Tage, die Sie auf Bällen einen Stuhl wärmend verbracht haben, sind nach diesem Walzer zu Ende, fürchte ich. Wie ich sehe, schicken sich bereits einige Offiziere an, meinen Platz einzunehmen. Sie werden darauf achten müssen, mit den Füßen fest auf dem Boden zu bleiben.“
„Ich habe nicht mein ganzes Leben als Mauerblümchen verbracht, Lord Coltonby.“ Diana hob das Kinn. „Ich weiß ob des Risikos, das man eingeht, wenn man Komplimenten leichtfertig Glauben schenkt.“
„Wir wollten uns doch beim Vornamen anreden. Mein Name ist Brett.“
„Mir scheint es sicherer, bei Lord Coltonby zu bleiben“, erwiderte Diana, auf einen Punkt hinter seiner linken Schulter starrend, um seinem eindringlichen Blick zu entgehen.
„Scheint es das?“ Brett wirbelte sie gewandt herum, sodass sie ihm erneut in die Augen sehen musste. Ein schelmisches Funkeln glitzerte darin. „Möchten Sie etwa darauf wetten, Miss Clare?“
Bevor sich Diana eine angemessen niederschmetternde Antwort einfallen lassen konnte, endete die Musik, und so begnügte sie sich mit einem Lächeln. Zudem hatten sich bereits einige Offiziere um sie geschart, die sämtlich um die Ehre eines Tanzes mit ihr baten. Der Etikette wegen blieb ihr nichts anderes übrig, denn einzuwilligen. Allmählich kehrte aber auch all die Freude, das große Vergnügen, das sie einst für Musik und Bälle empfunden hatte, zurück. Ein- oder zweimal während eines Tanzes glaubte sie, Bretts Blick auf sich ruhen zu spüren, doch jedes Mal, wenn sie zu ihm hinübersah, war er in ein Gespräch vertieft.
„Ah, guten Abend, Lord Coltonby.“ Simon Clare versperrte Brett die Sicht auf die Tanzfläche.
„Clare, ich freue mich, Sie wiederzusehen.“ Brett schaute an ihm vorbei hinüber zu Diana, die den Offizier in Uniform, mit dem sie den Kotillon tanzte, einen Augenblick länger als nötig anlachte. Eine heiße Welle brennender Wut durchflutete ihn.
„Wie Sie vielleicht bereits vernommen haben mögen, arbeite ich an einer Lokomotive. Das Projekt ist sehr vielversprechend.“ Simon Clare zog ein eng gefaltetes Blatt aus der Innentasche seines Frackrocks. „Ich habe die Pläne hier, falls Sie einen Blick darauf werfen möchten. Einige der anderen Gäste haben bereits ihr Interesse an einer Investition bekundet.“
„Hier mitten im Ballgeschehen? Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?“ Brett wandte den Blick auf Dianas Bruder. Dieser Mann würde sich wohl nie ändern. Er hatte immer nur das Geschäft im Sinn. „Lassen Sie mir die Papiere morgen früh zukommen.“
„Wenn Sie der Annahme sind, Sie können diese heute Abend nicht mehr beurteilen, beuge ich mich natürlich Ihrem Wunsch.“ Clare steckte das Blatt wieder in seine Tasche.
Aus zusammengekniffenen Augen sah Brett ihn an. Was führte dieser Mann im Schilde? War er einfach nur unfähig, gesellschaftliche Konversation zu betreiben, oder steckte etwa ein finsterer Plan dahinter? Er würde Clare die Gunst des Zweifels gewähren. „Mein Kopf ist klar.“
Simon errötete leicht. „Sir Cuthbert hat mich explizit dazu ermuntert, Geschäftspapiere zu den gesellschaftlichen Anlässen mitzubringen, die wir gemeinsam besuchten. Es ersparte Zeit. Er zog es vor, die Feder zum Takt der Musik zu zücken.“
Brett presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Clares Blick sagte alles. Er hielt ihn für einen ebensolchen Schnösel wie Sir Cuthbert. Nun, morgen würde er Clare seine Lektion erteilen, ihm deutlich machen, dass er nichts mit Sir Cuthbert gemein hatte. Er freute sich schon darauf, Clares Überraschung zu sehen.
„Ich regle Geschäftliches an einem dafür geeigneten Ort. Bälle sind zum Vergnügen da, nicht für Verhandlungen.“
„Jedenfalls wird man nicht sagen können, ich hätte es Ihnen nicht angeboten. Ich dachte, wir könnten außerdem auch über das Stück Land sprechen, das Sie erwerben möchten.“
„Achten Sie darauf, den gleichen Fehler nicht noch einmal zu begehen.“ Vor Wut bebend wandte Brett sich ab.
„Meine Schwester scheint den Abend zu genießen“, rief Simon ihm nach.
Brett hielt inne. Was hatte der Mann nun wieder im Sinn? Warum brachte er seine Schwester ins Spiel? „Ja, es hat den Anschein. Ich entdeckte sie glücklicherweise zwischen den Witwen und Matronen am Rande der Tanzfläche. Offenbar habe ich unabsichtlich die Aufmerksamkeit einiger anderer auf sie gezogen, indem ich mit ihr tanzte.“
„Das weiß ich, und ich möchte Ihnen dafür danken. Aus mir unerfindlichem Grund hat sie sich heute Abend mit dieser neuen Ballrobe so modisch gekleidet wie seit Jahren nicht mehr. Ich fürchtete schon, man würde sie nicht auffordern, dann kamen Sie und tanzten mit ihr.“
Brett schaute den Mann verblüfft an. Er dankte ihm tatsächlich. Er sollte etwas erwidern, Clare erklären, was er getan hatte und warum. Aber die Worte wollten ihm nicht über die Lippen. „Ich freue mich, wenn ich ihr helfen konnte. Wir sind Freunde.“
„Alle reißen sich nun um die Ehre eines Tanzes mit ihr. Dieser ganze Trubel wird ihr womöglich noch zu Kopf steigen, indes verdient sie auch ein wenig Glück.“ Simon deutete zu Diana, die über einen Scherz des Offiziers lachte. „Natürlich vertraue ich ihr uneingeschränkt, doch unter uns gesagt, bin ich auch in Sorge um sie.“
Brett zwang sich, seine Schultern zu lockern. „Ihre Schwester ist zweifellos eine Dame, Clare. Ich denke, in diesem Punkt sind wir uns einig.“
„Selbstverständlich.“ Überrascht dreinblickend blinzelte Clare einige Male. „Ich bin froh, dass Sie hierin mit mir einer Meinung sind.“
„Ich werde nach besten Kräften dafür sorgen, dass ihr kein Schaden zugefügt wird“, sagte Brett, Diana nicht aus dem Blick lassend, die sich erneut auf dem Weg zur Tanzfläche befand. Am liebsten hätte er den Offizier in ihrer Begleitung mit einem Kinnhaken zu Boden geschickt, wagte er es doch, seine behandschuhte Hand auf ihre nackte Schulter zu legen.
„Vielen Dank, Lord Coltonby. Das weiß ich zu schätzen.“
Brett kniff die Lippen zusammen, während er Simon Clare nachschaute, der schon bald in der Menge verschwand. In diesem Augenblick wusste er, er würde Diana nicht benutzen können, wie er es sich vorgenommen hatte. Er begehrte sie, mehr noch, er verspürte den innigen Wunsch, sie zu beschützen. Dieser Gedanke jedoch erschreckte ihn mehr als die Vorstellung, sich einem Gespann durchgegangener Pferde in den Weg stellen zu müssen.
Während der Major, ihr Partner bei der letzten Quadrille, sich aufmachte, ihr eine Erfrischung zu holen, zog sich Diana mit geröteten Wangen und schmerzenden Füßen zur Erholung auf einen Stuhl zurück. Vor viel zu langer Zeit hatte sie zum letzten Mal unbeschwert getanzt, nun war sie entschlossen, jeden Augenblick zu genießen. Der leicht fassungslose Ausdruck im Gesicht von Miss Miranda, ausgelöst durch die Erkenntnis, dass sie, Diana, kein Dasein als Mauerblümchen mehr fristete, spornte sie zusätzlich an.
„Es ist gut, dass Sie sich ein wenig Ruhe gönnen“, vernahm sie Bretts weiche Stimme. „Seit unserem Walzer scheinen Sie keinen Tanz ausgelassen zu haben.“
„Ich hatte einige Jahre nachzuholen.“ Diana blinzelte zu Brett auf. Bereits seit sechs Tänzen versuchte sie seine Anwesenheit zu vergessen, was ihr indes kläglich misslungen war. Vergeblich hatte sie ihrem eigensinnigen Herz einzureden versucht, er würde an diesem Abend gewiss nicht mehr mit ihr sprechen. Nun indes stand er düster auf sie herabblickend vor ihr. Er funkelte sie gar noch finsterer an als Simon dies gewöhnlich tat, wenn er sich über sie ärgerte. Fest umfasste sie ihren Fächer. Natürlich – Brett hatte beschlossen, den älteren Bruder zu spielen. Eigentlich hätte ihr der Gedanke Erleichterung verschaffen sollen, aber sie wusste, sie hegte mehr denn schwesterliche Gefühle für ihn.
„Ihre Wangen sind arg gerötet. Ist Ihnen nicht wohl?“
„Keineswegs.“ Diana wedelte mit dem Fächer, sorgsam darauf bedacht, ihr Gesicht vor Brett zu verbergen. „Ich bin nur ein wenig erschöpft.“
„Soll ich Ihnen ein Glas Punsch holen?“
„Major Spence besorgt mir bereits eine Erfrischung.“
„Wie beruhigend zu wissen, dass Spence sich um Sie kümmert.“
„Ebenso wie Sie schien er um mein Wohlergehen besorgt. Er schlug sogar einen Spaziergang im Garten vor, aber ich erklärte, ein Schluck Punsch würde mir genügen.“
Brett schaute drein, als hätte er etwas höchst widerlich Schmeckendes verspeist. „Sie sind also der Ansicht, der Punsch würde Sie beleben?“
„Lady Bolts Punsch ist höchst vorzüglich. Man sagt, er sei der beste in ganz Northumberland.“
„Dann muss ich ihn unbedingt kosten, später indes.“ Er bot ihr seinen Arm. „Kommen Sie, schlendern Sie mit mir ein wenig durch den Saal.“
„Ich versprach Major Spence, hier zu warten.“ Diana sah den Mann, über den sie sprachen, hinter Brett herannahen. „Immerhin macht er sich die Mühe, mir ein Glas Punsch zu besorgen. Er ist ein wahrer Gentleman, das hat mir auch Lady Bolt versichert.“
„Jeremy Spence ist nicht zu trauen.“ Bretts Stimme klang bedrohlich. „Nicht einmal bei einem Glas Punsch. Gedenken Sie meiner Worte.“
„Er soll für seine Galanterie bekannt sein.“
„Es gibt Galanterie und Galanterie, Diana, wie Sie sicher wissen.“ Brett hob eine Augenbraue. „Sie waren immerhin mit einem Mitglied des Jehuklubs verlobt. Auch Spence gehörte diesem Klub an.“
Dianas Wangen brannten. Sie hatte die Zweideutigkeit des Wörtchens „Galanterie“ in der Tat vergessen. Nun aber wurde sie wieder gewahr, dass die Jehu-Mitglieder damit ihre Liebesabenteuer umschrieben. Ihre Hand begann zu zittern, weshalb sie sich darauf konzentrieren musste, den Fächer sorgsam zu schließen, um ihn nicht laut zusammenschnappen zu lassen. „Ich beuge mich Ihrem Wissen.“ Beklommen richtete Diana sich auf. Sie hatte sich in Major Spences Gesellschaft sicher gefühlt, verhielt er sich doch nach allen Regeln der Etikette. Nun wusste sie nicht mehr, woran sie sich noch orientieren sollte. Sie musste auf ihr Glück vertrauen. Sie schluckte schwer. Nein, nicht auf ihr Glück, auf Brett. Überraschenderweise beruhigte sie dieser Gedanke.
„Darf ich Ihnen dies abnehmen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm Brett Major Spence die beiden Gläser aus der Hand. „Höchst zuvorkommend von Ihnen, Miss Diana und mir ein Glas Punsch zu besorgen.“
„Werden Sie uns denn Gesellschaft leisten?“ In den wässrig blauen Augen des Majors stand Erstaunen. Rasch zwinkerte er einige Male, sein hervorstechender Adamsapfel hüpfte dabei auf und ab. „Ich hatte gehofft, mich ein wenig in Ruhe mit Miss Clare unterhalten zu können, wenn Sie verstehen, was ich meine, Lord Coltonby.“
„Miss Clare deutete an, Sie seien für Ihre Galanterie bekannt. Bitte erzählen Sie uns doch mehr von Ihren Heldentaten, ich liebe solche Geschichten. Derweil werde ich diesen Punsch kosten, den Miss Clare in den höchsten Tönen lobte. Oder haben Sie möglicherweise etwas dagegen?“
„Nein, nein, keineswegs.“ Major Spence verzog die Lippen zu einem leichten Lächeln. „Schließlich möchte ich es mir mit einem Earl von Ihrem Ruf nicht verderben, Sir.“
Diana schaute rasch zwischen dem Major und Brett hin und her. Brett nahm derweil unbekümmert einen Schluck von dem Getränk.
„Lady Bolt ist für ihren ausgezeichneten Punsch bekannt. Sie sollten ihn probieren, Major Spence, bevor nichts mehr davon übrig ist“, sagte Diana.
„Das werde ich, Ma’am.“
„Hier, bitte sehr.“ Brett drückte ihm das zweite Glas in die Hand. „Miss Clare wird sowieso gleich zum Souper gehen.“
Diana biss verärgert die Zähne zusammen. Brett benahm sich unausstehlicher als ihr Bruder. „Dürfte ich auch um ein Glas Punsch bitten.“
„Natürlich, meine Liebe.“ Der Major reichte ihr sein Glas. „Ich bin es gewohnt, mich für die Damen zu opfern.“
Diana nahm einen Schluck und musste husten. Der Punsch schien doppelt so viel Brandy zu enthalten wie sonst. Brett hob die Augenbrauen.
„Welch galante Taten haben Sie denn nun vollbracht, Spence?“, sagte er, das Wort „galant“ bewusst betonend. „Ich kann es kaum erwarten, die ungeschminkte Wahrheit zu erfahren.“
„Nun, selbstverständlich kann ich aufgrund von Miss Clares empfindlichem Gemüt nicht ins Detail gehen.“
Die Wangen erhitzt blickte Diana Major Spence über den Rand ihres Glases hinweg an. „Ich versichere Ihnen, so zart besaitet bin ich nicht.“
Der Major zerrte an seinem Kragen, und sein bereits gerötetes Gesicht wurde noch röter. Sein Blick schoss zwischen Diana und Brett hin und her, während sein Adamsapfel mehrmals auf und ab hüpfte. „Möchten Sie mich nicht lieber hinaus in den Garten begleiten, Miss Clare? Das Feuerwerk wird gleich beginnen, wie ich hörte. Gemeinsam finden wir bestimmt einen Platz, von dem aus man das Schauspiel gut bewundern kann.“
Diana erstarrte. Die Hand, in der sie das Glas hielt, zitterte so stark, dass der Punsch am Glasrand hochschwappte. Behutsam nahm Brett es ihr aus der Hand, während sie mühsam die Fassung wiederzugewinnen suchte. Feuerwerk. Garten. Dunkelheit.
Ein schwarzes Loch öffnete sich in ihr, das sie in die albtraumhafte Vergangenheit zu reißen drohte, jegliches Glücksgefühl, jegliche Freude verschluckend. Wie konnte sie das auch nur einen Augenblick vergessen haben?
„Ich denke, Miss Clare hat es hier im Saal sehr viel bequemer. Außerdem können wir beide die Erzählung Ihrer Heldentaten kaum erwarten.“ Bretts Stimme schien aus weiter Entfernung zu ihr zu dringen und rief sie in die Gegenwart zurück.
Diana lächelte ihn an, er nickte ihr kaum merklich zu.
„Wir warten, Spence.“ Brett tippte mit dem Fingernagel an den Rand seines Glases. „Erfreuen Sie uns.“
„Ah, da drüben bei Sir Norman sehe ich Mr. Clare. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, ich muss unbedingt mehr über seine neue Zugmaschine erfahren.“ Rasch ergriff der Major die Flucht.
Erleichtert ließ Diana die Schultern sinken und zwang sich, ruhig durchzuatmen. Sie war nicht in London, sondern in Northumberland. Die Ereignisse vor fünf Jahren lagen in der Vergangenheit. Im hellen Licht, in der Gesellschaft von Menschen, befand sie sich in Sicherheit. Niemand wusste von dem damaligen Vorfall. Niemand ahnte davon. All das lag nun weit hinter ihr.
„Ich will Sie nicht aufhalten, falls auch Sie mehr über die Lokomotive erfahren möchten. Sie ist Simons ganzer Stolz.“
„Mich interessieren andere Dinge mehr.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich mache mir nicht viel aus Maschinen.“ Er schloss seine Finger um ihre Hand und zog Diana auf die Füße. „Möchten Sie das Feuerwerk sehen? Der Punsch von Spence hat Ihnen nicht gutgetan, vielleicht bringt Ihnen die kühle Abendluft die gewünschte Erfrischung.“
Begeisterungsrufe und das Pfeifen der Raketen drangen bereits in den Saal, doch zum Glück wie aus weiter Ferne. So ließ es sich ertragen, aus nächster Nähe indes nicht. Den Kopf schüttelnd entzog sie ihm ihre Hand. „Mir macht Feuerwerk keine Freude. Es … es … knallt mir viel zu laut.“
Seine Augen verdunkelten sich. „Ich meine mich deutlich daran zu erinnern, dass Sie die Feuerwerke in den Vauxhall Gardens immer lachend genossen haben.“
„Das muss ein anderes Mädchen gewesen sein“, sagte Diana fest. „Mir hat es noch nie gefallen.“
Stumm hoffte sie, er würde ihre Lüge glauben.
„Ich bleibe gerne hier bei Ihnen.“
„Nein, gehen Sie nur. Ich werde Mrs. Sarsfield Gesellschaft leisten.“
Er verbeugte sich. „Wie Sie wünschen.“
Diana sank in sich zusammen. Sie war unbeschadet davongekommen. Alles würde gut werden. Sie hatte es überstanden.
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Von der Morgensonne geweckt, die ihr direkt in die Augen schien, schaute Diana schläfrig vom Bett aus zum Fenster. Lange hatte es gedauert, bis sie in den Schlaf gefunden hatte, da sie Bretts Gesicht jedes Mal vor sich sah, kaum dass sie die Augen schloss. Immer wieder hatte sie den Walzer mit ihm durchlebt und sich dabei der sanften Berührung seiner Hand auf ihrer Taille erinnert. Ihr Körper verzehrte sich vor Sehnsucht nach ihm. Erst als bereits die Hähne krähten, war sie in einen traumlosen Schlummer gefallen.
Rose trat geschäftig ins Zimmer, ein Tablett mit frischem Tee und Toast in den Händen. „Ihr Bruder ist schon in aller Früh aus dem Haus gestürmt und hat dabei etwas über die Unverschämtheit von Aristokraten gemurmelt, ließ mich sein Kammerdiener wissen“, sagte sie. „Daraus schließe ich, er hat den Ball nicht sehr genossen. Haben Sie wenigstens eine schöne Zeit gehabt? Hat man Bemerkungen über Ihr Kleid gemacht? Gestern Nacht haben Sie gar nichts mehr erzählt.“
„Deine Nähkünste und das Kleid haben mich zur Ballkönigin gemacht, Rose, aber ich habe ganz vergessen, wie ermüdend eine solche Festivität sein kann.“ Unter der Decke rieb sich Diana die schmerzenden Füße.
„Sie weichen mir aus, Miss Diana. Man hat geredet. Also, wer hat Ihnen den Hof gemacht? In dem Kleid sahen Sie wie eine Prinzessin aus. Haben Ihnen viele Herren geschmeichelt? Und was ist mit Ihrem Lord Coltonby?“
„Hat mir in den letzten fünf Jahren irgendjemand den Hof gemacht, Rose? Hör auf, mich zu necken.“ Diana hielt den Blick entschlossen auf den Betthimmel gerichtet, doch Rose gab ein vielsagendes Glucksen von sich, also drehte sie sich zu ihr. „Nun, heraus damit. Welche Neuigkeiten hast du gehört? Was soll ich dir bestätigen?“
„Man schwatzt über Sie und Lord Coltonby. Schließlich hat er Sie ja in der Tat besucht.“
Diana überlegte. Ihre Empfindungen für Brett waren zu frisch, zu verletzlich. Sie wusste nicht recht, wie sie sich darob verhalten sollte. Zudem schien er nur brüderliche Gefühle für sie zu empfinden. Außerdem hatte er sie vor einiger Zeit bereits deutlich wissen lassen, dass eine Heirat für ihn nicht in Betracht kam. Falls er sich überhaupt jemals vermählen sollte, wäre seine Gemahlin gewiss eine Ballkönigin aus London, keineswegs eine blamierte Frau mit bescheidenem Vermögen.
„Lord Coltonby ist nur ein guter Bekannter, Rose. Er war ein Freund meines verstorbenen Verlobten. Das ist alles, mehr verbindet uns nicht.“
„Wenn Sie meinen, Miss Diana, aber warum hat er Ihnen eine Nachricht geschickt? Heute in aller Frühe, sogar mit Eilboten?“ Rose zog ein Schreiben aus ihrer Schürzentasche. „Aber glücklicherweise gibt es ja noch den Dienstbotenklatsch. Auf diese Weise werde ich es letztendlich wohl erfahren, auch wenn gewisse Menschen sich nicht die Mühe machen wollen, mich ins Vertrauen zu ziehen.“
„Meine liebe Rose, es gibt nichts zu erzählen. Du wärst die Erste, der ich mich anvertrauen würde. Habe ich je ein Geheimnis vor dir gehabt?“ Die Ereignisse dieser gewissen Nacht vor fünf Jahren hatte sie allerdings sehr wohl vor Rose geheim gehalten. Sie hatte es oft als Vorsehung angesehen, dass Rose sich immer noch zu Besuch bei ihren Verwandten befand, als sie aus den Vauxhall Gardens zurückkehrte.
„Hm. Ich mache mir Sorgen um Sie, Miss Diana. Ich möchte Sie versorgt sehen.“
„Du kannst deine Schnittmuster für Brautkleider zur Seite legen, Rose.“ Diana schwenkte den Tee in ihrer Tasse. „Die Zukunft sieht keine Ehe für mich vor.“
„Aber, Miss …“
„Er ist ein Freund, er ist nett. Indes behandelt er mich wie eine jüngere Schwester, mehr sieht er nicht in mir.“
Rose verschränkte die Arme. „Er ist ein unverheirateter Earl. Ganz bestimmt hält er Ausschau nach einer Gemahlin, das ist doch offensichtlich. Sie sollten endlich aufhören, Ihr Licht unter den Scheffel zu stellen, Miss Diana.“
Dianas Kehle war wie zugeschnürt. Sie konnte es Rose nicht erklären, nicht nach all den Jahren. „Ich habe mir geschworen, niemals zu heiraten. Schließlich muss ich auch an Robert denken. Also gib deine Kuppelversuche auf, Rose“, erwiderte sie deshalb nur, während sie den Brief nahm, das Siegel brach und die Zeilen überflog. Einige Wörter sprangen ihr förmlich entgegen und nahmen ihr den Atem.
… in dringlicher Angelegenheit …
„Gibt es Schwierigkeiten, Miss Diana? Sie sind aschfahl geworden.“
„Ich denke, ich werde einen Besuch machen.“
„Sind Sie immer noch sicher, dass er nicht an Ihnen interessiert ist?“
Diana wischte einige Krümel vom Bett. „Bitte Jenkins darum, das Gig vorfahren zu lassen“, sagte sie, während sie sich unaufhörlich fragte, was Simon nun wieder angestellt hatte. Warum sonst wollte Brett so dringend mit ihr sprechen?
„Sie baten doch um mein schnellstmögliches Kommen?“ Diana hielt den zerknitterten Brief hoch, kaum dass Brett den Salon betrat. Nachdem der Butler gegangen war, hatte sie einige unbehagliche Minuten mit Warten auf ihn verbringen müssen.
Ärgerlicherweise schien Brett bemerkenswert gelassen. Es gab keinerlei Anzeichen, dass etwas vorgefallen war oder er gar eine Wut hegte.
Sie hingegen war sich peinlich bewusst, dass ihr Hut leicht schräg auf dem Kopf saß und sie das trug, was ihr als Erstes in die Hände gefallen war – ein altes burgunderfarbenes Kleid mit farblich passender Pelisse. Und das Haar hatte sie nur in einem einfachen Knoten hochgesteckt. Inständig wünschte sie nun, sie wäre nicht wie ein aufgescheuchtes Huhn losgestürmt und hätte sich etwas mehr Zeit für ihr Aussehen genommen.
„Sie kommen spät“, sagte er. „Ich hatte gehofft, Sie früher zu sehen. Ein Jammer, nun bleiben uns nur noch wenige Stunden Tageslicht.“
„Sie haben gehofft?“ Dianas Finger zerdrückten das Blatt zu einem Ball.
„Natürlich, schließlich habe ich Ihnen eine Nachricht geschickt, in der ich um Ihren Besuch bat“, erwiderte er, neigte den Kopf und ließ seinen Blick über sie schweifen.
„Sie haben meinen Besuch verlangt.“
„Ich habe eindeutig darum gebeten.“
„Einige höfliche Zeilen hätten diesen Zweck erfüllt. Ihr Schreiben jedoch war in einem höchst alarmierenden Ton abgefasst.“ Diana schluckte schwer. Nach dem Lesen seiner Nachricht waren ihr mehrere Möglichkeiten durch den Kopf geschossen, die seinen Brief veranlasst haben konnten, und sie hatte das Schlimmste befürchtet. „Also, was ist geschehen?“
„Ich wollte Ihnen keinen Schrecken einjagen. Allerdings benötige ich Ihren Rat in einer gewissen Angelegenheit.“
„Sie haben eine seltsame Art, darum zu ersuchen. Ich war mir sicher, Ihnen müsse etwas Fürchterliches zugestoßen sein, oder es hätte einen grässlichen Zwischenfall gegeben.“ Diana verschränkte die Arme.
„Nichts dergleichen. Ich möchte lediglich einige Dinge mit Ihnen besprechen, für die Ihr Kommen unabdingbar vonnöten war.“ In Bretts Lächeln zeigte sich keinerlei Reue.
„Aber ich nahm an, Simon hätte Sie aufgesucht, und es hätte Unannehmlichkeiten gegeben …“, erklärte Diana stockend.
Bretts Mundwinkel zuckten verräterisch. „Kann ich etwas dafür, wenn die Menschen falsche Schlüsse ziehen?“
„Sie wussten, dass ich aufgrund Ihrer Formulierung dieser Annahme sein würde!“ Diana biss die Zähne zusammen. Auf keinen Fall wollte sie sein immer breiter werdendes Schmunzeln erwidern. „Sie sind wahrlich unerträglich! Ich lege Wert auf meinen guten Ruf, wenngleich Sie dies nicht zu kümmern scheint.“
„Sie haben nichts zu befürchten. Ich werde die Situation nicht ausnutzen. Was zwischen uns geschieht, bleibt zwischen uns.“ Mit ernster Miene blickte er sie an. „Ein Ruf wird nur dann geschädigt, wenn man sich taktlos und indiskret verhält. Niemand hat mich je der taktlosen Indiskretion bezichtigt.“
„Ich weiß Diskretion zu schätzen.“ Die Hände aneinanderdrückend wünschte sie, sie wüsste, was in seinem Kopf vorging, aber wie konnte sie fragen, wenn sie die Antwort fürchtete? „Allerdings weiß ich auch, wie es in der Welt zugeht. Männer können sich weit mehr erlauben als Frauen. Die Scheinheiligkeit regiert.“
Er hob die Augenbrauen. „Ich persönlich verachte Scheinheiligkeit.“
„Ich … Es freut mich, dies zu hören.“
„Bitte nehmen Sie doch Platz.“
„Ich bevorzuge es, zu stehen.“
„Ganz wie Sie wünschen, wenn ich es auch für angenehmer halte, auf einem bequemen Sofa zu sitzen, denn auf vom Tanzen gepeinigten Füßen zu stehen …“
„Warum haben Sie mich herbestellt?“, fragte sie.
„Haben Sie Interesse daran, einen weiteren Auftrag anzunehmen?“
„Einen Auftrag?“ Diana neigte den Kopf, um zu erkennen, ob sie ein Lachen in seinen Augen entdecken konnte, aber es schien ihm völlig ernst zu sein. „Welche Art von Auftrag?“
„Ich benötige Ihre Hilfe, Ihr künstlerisches Auge, und da heute solch ein wunderschöner Herbsttag ist, sagte ich mir, warum warten? Man kann viel erreichen, wenn man handelt. Außerdem sind wir Freunde.“
Freunde. Der Kuss im Sommerhaus bedeutete ihm also nichts. Wahrscheinlich hatte er solche Küsse schon tausend Mal in seinem Leben verschenkt. Sie würde ihn nicht wissen lassen, was er oder der gestrige Tanz in seinen Armen ihr bedeutete.
„Diana, hören Sie mir überhaupt zu? Sie haben einen ganz entrückten Ausdruck in den Augen.“
Vage wurde ihr bewusst, dass er ihr mit begeistertem Ausdruck im Gesicht etwas zu erklären suchte. Die Hand an den Kopf legend sank sie aufs Sofa. „Ich fürchte, die ungewohnten Anstrengungen des gestrigen Abends haben mir heute Morgen Kopfschmerzen beschert.“
„Wir können diese Angelegenheit auch gerne auf einen anderen schönen Tag verschieben. Ihre Gesundheit geht selbstverständlich vor.“
„Sie erklärten mir etwas von einem Auftrag. Was soll ich für Sie tun? Ich werde Ihnen nun auch meine ganze Aufmerksamkeit widmen, das verspreche ich.“
„Nun, das Anwesen verfügt über eine künstliche Grotte, die bedauerlicherweise sehr schlicht und schmucklos ist.“ Er beugte sich vor, seine Augen schimmerten silbergrau. „Ich denke, man könnte mehr daraus machen. Man sollte mehr daraus machen.“
„Ich weiß, welche Grotte Sie meinen. Der verstorbene Sir John Biddlestone, Sir Cuthberts Großvater, hat sie erbauen lassen. Sie muss wohl mittlerweile ziemlich verfallen sein, fürchte ich. Sir Cuthbert zeigte wenig Interesse für das Gut, wollte es indes aber auch nicht verpachten.“
„Da ich die Absicht habe, dieses Anwesen zu meinem Stammsitz zu machen, braucht es auch eine Gartenanlage, die eines Earls würdig ist.“
„Warum möchten Sie Ihren Stammsitz nach Northumberland verlegen, wo Sie doch gewiss über mehrere Anwesen verfügen?“
„Mein Vater und mein Bruder haben ihre Geldangelegenheiten nicht geregelt und kein Erbe hinterlassen. Die Coltonby-Ländereien wurden sämtlich verkauft, um die Schulden meines Bruders zu begleichen.“ Bretts Miene umwölkte sich. „Es fiel mir zu, das Familienvermögen wieder aufzubauen. Glücklicherweise habe ich mich in finanziellen Dingen als sehr geschickt erwiesen. Ich möchte hier einen ganz neuen Anfang wagen. Die Vergangenheit kann lange, missliche Schatten werfen.“
„Wenn ich Sie richtig verstehe, soll ich also die Grotte mit Wandmalereien verschönern?“ Diana biss sich auf die Lippe. Das würde ihr Freude machen. Es würde ihr Gelegenheit geben, ihrer Leidenschaft freien Lauf zu lassen. Sie konnte die Bilder bereits vor sich sehen, mit denen sie die Wände verzieren wollte. „Meine Malereien sind … nun … blumig, sie passen nicht in eine Grotte. Ich denke, diese sollte mit Muscheln und dergleichen verziert werden, mit Bildern, die einen Bezug zu Wasser herstellen.“
„Da stimme ich Ihnen zu.“ Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen. „Versuchen Sie nicht ständig Hindernisse zu errichten, wo gar keine sind. Lassen Sie mich Ihre Arbeit selbst beurteilen. Tun Sie mir den Gefallen.“
„Ich habe Ihnen den Gefallen getan, den Walzer zu lernen, und weiß, wohin das geführt hat.“ Diana gelang es, unbewegt zu erscheinen, obwohl sie das Unaussprechliche erwähnt hatte. Aber es hatte gesagt werden müssen.
„Es ist nichts geschehen, das nicht Ihren Wünschen entsprach.“ Sein Blick schien tief in ihre Seele vorzudringen. „Oder wollen Sie etwa bestreiten, dass Sie es genossen haben, in meinen Armen zu liegen? Muss ich Sie etwa erst daran erinnern?“
Vor ihrem inneren Auge tanzten die Erinnerungen, und ihre Finger schlossen sich fest um das Blatt in ihrer Hand. Beim bloßen Gedanken daran, bei jedem noch so verstohlenen Blick, brannten ihre Lippen vor Sehnsucht. Sie wischte sich mit der Hand über den Mund und starrte angestrengt auf die an den Wänden hängenden Gemälde von Rennpferden mit ihren Reitern.
„Die Ereignisse im Sommerhaus sollten am besten vergessen und nie wieder erwähnt werden.“ Schrill, fast schmerzhaft klang ihr die eigene Stimme in den Ohren. Sie hoffte, er würde sie verstehen. „Ich vertraue darauf, dass Sie meinen Wunsch respektieren. Es ist das Vernünftigste.“
Er schnippte mit den Fingern. „Es ist bereits vergessen, so es die Vernunft befiehlt. Es liegt mir fern, auch nur anzudeuten, Sie würden jemals unüberlegt handeln.“
„Sie machen sich über mich lustig.“
„Überhaupt nicht. Es ist mir sehr ernst. Ich möchte Ihnen nun gern die Grotte zeigen, Diana.“ Sanft legte er die Hand auf ihren Arm. Die Wärme seiner zärtlichen Berührung schien sie förmlich zu verbrennen. Unwillkürlich zuckte sie zusammen, und er ließ sie los.
Sie musste ihm verständlich machen, warum sie einen solchen Vorfall wie im Sommerhaus nicht noch einmal geschehen lassen konnte. „Ich mag mir gar nicht vorstellen, welche Folgen dieser Zwischenfall hätte haben können. Und es wäre ganz allein meine Schuld gewesen, denn ich habe ja um Ihren Kuss gebeten.“
„Welch noble Einstellung. Haben Sie nun alles gesagt, was Sie sagen wollten?“ Seine kalte Stimme ließ sie erschauern, ihr wurde kalt bis ins Mark.
„Ja“, antwortete sie. „Obwohl ich meine Ansichten eher als zweckmäßig denn als nobel bezeichnen würde.“
„Niemand wird mich jemals zu einer Heirat zwingen können.“
„Mich ebenso wenig, das kann ich Ihnen versprechen.“ Entschlossen reckte sie das Kinn.
Seine Augen weiteten sich. „Was wollen Sie denn damit sagen, Miss Clare? Warum sollten Sie gegen eine Ehe eingestellt sein?“
„Ich werde mich niemals vermählen. Das habe ich mir nach Algernons Tod geschworen.“ Sie zwang sich, trotz seiner ungläubigen Miene seinem Blick standzuhalten. „Bisher ist nichts geschehen, das mich zu einer Änderung meiner Meinung bewogen hätte.“
„Haben Sie Ihr Herz mit ihm begraben, ist das der Grund?“, fragte er kaum hörbar.
„Nichts derart Melodramatisches. Er war ja nur hinter meinem Geld her“, antwortete sie mit bemüht sachlich klingender Stimme, eine abwinkende Geste mit der Hand machend. Wie sollte sie ihm auch die Heimtücke dieses Mannes erklären, der in einer einzigen schrecklichen Nacht sicherstellte, dass sie die Verlobung niemals würde lösen können? Wie konnte sie ihm von den von ihr gefundenen Briefen berichten, in denen er verächtlich über sie herzog? Die vielen Stunden erklären, die sie damit verbracht hatte, seine Berührung von ihrer Haut zu waschen? „Ich war nahe daran gewesen, alles zu verlieren, das ist mir bewusst geworden. Eine Frau kann nur über ihr Eigentum verfügen, solange sie unverheiratet bleibt.“
„Wenn sie Witwe ist, kann sie über ihr Eigentum verfügen. Sie sind keine Witwe, es sei denn, hier in Northumberland definiert man diesen Begriff anders als im restlichen England“, berichtigte Brett sie, nachdem er geraume Zeit geschwiegen hatte. „Da Sie ledig sind, verwaltet Ihr Bruder oder Ihr Vormund Ihr Vermögen.“
„Meinem Bruder vertraue ich. Er hat sich gut um mein Vermögen gekümmert. Das Bergwerk und die anderen Geschäfte florieren. Simon hat das finanzielle Polster, das mein Vater hinterlassen hat, noch vergrößert.“
„Ja, niemand könnte von Ihrem Bruder behaupten, er widme sich nicht ganz seinen geschäftlichen Interessen.“
Diana stieß den Atem aus und widerstand der Versuchung, Lord Coltonbys Nachricht noch weiter zu zerknüllen. Simon hatte Brett also die Pläne für die Lokomotive zukommen lassen. Sie waren sich sehr ähnlich, ihr Bruder und der Earl, wahrscheinlich zu ähnlich. Beide verfolgten zielstrebig und entschlossen ihre Ziele. „Simon steht zu seinem Wort. Gegenwärtig nimmt das Bergwerk einen Großteil seiner Zeit in Anspruch. Er befürchtet, mit den anderen Zechen nicht mithalten zu können, besonders nun, da Mr. Hedley eine Lokomotive für die Wylam Zeche entwickelt hat.“ Auf ihre Hände schauend meinte sie: „Mein Bruder glaubt fest daran, dass die Zukunft den Lokomotiven gehört.“
„Sollte dies tatsächlich der Fall sein, werde ich die Risiken einer Investition abwägen. Doch genug über Lokomotiven und Bergwerke.“ Er neigte den Kopf und nahm ihr seinen Brief aus den Händen. „Lassen Sie uns nun zur Grotte spazieren. Ich bin begierig, Ihre Gedanken und Vorschläge zu hören.“
„Wir können hier darüber sprechen.“ Diana setzte seinem steten Blick den ihren entgegen.
„Die Möglichkeiten lassen sich besser beurteilen, wenn man vor Ort ist. Wie wollen Sie mir Vorschläge unterbreiten, wenn Sie nicht mit eigenen Augen gesehen haben, was vonnöten ist? Ich habe die Köchin gebeten, ein Picknick bei der Grotte vorzubereiten.“ Er kniff die Augen zusammen. „Ich dachte, eine kleine Erfrischung könnte uns nach dem Spaziergang guttun. Während des Mahls können wir meine Bedürfnisse besprechen.“
„Gewiss wird dies nicht so lange dauern.“ Diana senkte den Blick, damit Brett nicht sah, was in ihr vorging. Sie würde dort draußen allein mit ihm sein.
„Ich möchte Ihnen meine Vorstellungen in allen Einzelheiten schildern. Wir sind Freunde, Diana. Ich schätze Ihre Meinung. Vielleicht kommen Ihnen dort ganz neue Ideen.“ Seine Stimme klang seidenweich. Diana schaute auf, doch seine Miene verriet nichts. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie in einer Strömung gefangen war, die sie in unbekannte Gewässer trug. „Zudem können Sie jederzeit zum Haus zurückkehren, wenn Sie dies wünschen, Diana.“
„Das weiß ich.“ Tief einatmend dachte sie nach. Dabei wurde ihr eines mit überwältigender Gewissheit klar. Sie wollte mit ihm zusammen sein. „Sollen wir aufbrechen?“
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Brett widerstand der Versuchung, Diana den Arm zu bieten, während sie auf den überwucherten Gartenwegen zur Grotte schlenderten. Sie trug eine farblich zu ihrem Hut passende rote Pelisse, die schwingenden Röcke ihres Kleides enthüllten flüchtig ihre schlanken Fesseln. Das Rot kleidete sie weitaus besser, denn das Braun oder Grün, in dem er ihr zuvor begegnet war. Dennoch bot sie ein vollkommenes Bild bescheidener, züchtiger Weiblichkeit. Ein Bild, das der Frau nicht gerecht wurde, mit der er am gestrigen Abend getanzt und die ihn erneut in seinen Träumen verfolgt hatte. Er presste die Lippen zusammen. Geduld und sorgfältige Planung waren die Schlüssel zum Erfolg. Ihre Bemerkung, dass eine Heirat für sie nicht in Betracht kam, hatte ihn überraschenderweise tief getroffen. Es beunruhigte ihn, dass sie sich so entschieden gegen eine Ehe ausgesprochen hatte.
War dies etwa ihre höfliche Art, ihm einen Korb zu geben? Oder lehnte sie den Ehebund grundsätzlich ab?
Seine Finger schlossen sich fester um den Spazierstock. Ihre wahren Beweggründe fand er im Laufe der Zeit gewiss noch heraus, der heutige Tag indes galt der Verfolgung eines anderen Ziels. Sie sollte sich wohl in seiner Gesellschaft fühlen und endlich verstehen, dass sie eine intime Freundschaft miteinander verband, weshalb sie sich den Kopf nicht länger von diesen rot gewandeten Offizieren verdrehen lassen durfte, die ihr auf dem Ball den Hof gemacht hatten.
Ein leiser Ruf der Begeisterung entfuhr Diana, als sie die Grotte gewahrte. Rechts neben dem Eingang plätscherte ein kleiner, von Unkraut überwucherter Bach. Der Eingang selbst lag hinter einem Vorhang aus Schlingpflanzen und Gestrüpp verborgen.
„Man könnte durchaus etwas daraus machen. Das sehen Sie gewiss.“ Brett zuckte innerlich zusammen, da er in beinahe flehentlichem Ton gesprochen hatte.
„Hmmm.“ Sie entfernte sich von ihm, neigte den Kopf von einer Seite auf die andere. „Sicherlich braucht es Liebe und Pflege. Das ganze Anwesen schreit förmlich danach.“
Brett betrachtete die zerbröckelnden Steine und den schlammigen Bach. Er wollte, dass sie die Grotte mit seinen Augen sah, die vielversprechenden Möglichkeiten wahrnahm, statt der niederschmetternden Wirklichkeit. Es war eine Art Prüfung. Konnte sie hinter den äußeren Schein blicken? Konnte sie träumen? Ihre blaugrünen Augen wurden zu tiefen Seen, in denen Brett am liebsten versinken wollte. Rasch rief er sich zur Besinnung und bemühte sich um einen beiläufigen Ton.
„Sie haben Talent, das Auge eines Künstlers. Dies möchte ich gerne für meine Zwecke nutzen.“
„Wenn ich diesen Auftrag annehme, dann aus reinem Vergnügen. Ich bin kein Experte auf diesem Gebiet.“
Vorsichtig trat sie in den Eingang, um in die Höhle zu lugen, während Brett es sich erlaubte, seine Blicke bewundernd auf ihrer Rückseite verharren zu lassen. „Sie stellen Ihr Licht unter den Scheffel. Was ich von Ihnen gesehen habe, ist äußerst zufriedenstellend.“
„Nun, ich denke, Sie haben recht. Eine Wandmalerei könnte das Innere verschönern, vielleicht eine Muschelbordüre. Ich habe von einigen Häusern gehört, die mit Bordüren im Muschelmuster geschmückt sind. Kleine Muscheln, sorgfältig angeordnet.
„Das klingt aufwendig.“
„Ja, das ist es wohl, aber es sieht gewiss herrlich aus. Im Spiel mit Wasser und Licht schimmern sie bestimmt wie Juwelen.“ Diana deutete auf die Grotte. „Muscheln würden diesen Ort sehr romantisch wirken lassen.“
„Werden Sie die Muscheln anordnen?“ Obwohl er es sich nicht anmerken ließ, hoffte er inständig auf ihre Zusage. Mehr noch, auf ihr Einverständnis, dass er ihr einen Grund gab, ihn zu besuchen.
Sie betrachtete die Höhle lange Zeit, den Finger gegen den Mund tippend. Er konnte die Bilder beinahe sehen, die sie in Gedanken malte. Mit angehaltenem Atem wartete er auf ihre Antwort.
„Ich könnte es tun, jedoch würde ich einige Zeit dafür benötigen“, sagte sie endlich, das Schweigen brechend. „Vielleicht sollten Sie besser jemanden dafür engagieren, der mehr davon versteht.“
„Ich vertraue Ihnen. Sie können alles erreichen, was Sie sich vornehmen. Gestern Abend haben Sie den Walzer wahrhaft wunderbar getanzt.“
„Das sind doch nur schöne Worte.“ Sie lachte fröhlich.
„Vielleicht haben Sie zu wenig Selbstvertrauen.“ Seine Finger schlossen sich um ihren Arm. Er atmete ihren Duft nach Lavendel ein, der eine berauschendere Wirkung auf ihn ausübte als jedes noch so verführerische Parfüm anderer Frauen. „Vertrauen Sie Ihrem Herzen.“
„Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann.“ Dianas Worte waren kaum mehr denn ein Hauch.
Leicht fühlte sie seine Hand auf ihrer Schulter liegen, eine kaum merkliche Liebkosung. Nur wenige Zentimeter stand er neben ihr. Wartend. Die Sehnsucht, sich umzudrehen, wuchs zu unbändigem Verlangen.
All ihre Prinzipien und guten Vorsätze verblassten wie Frühnebel in der Morgensonne. Sie fühlte sich von ihm angezogen wie die Motte vom Licht und war sich gewiss, dass sie sich verbrennen würde. Doch das war ihr gleich. Für sie zählte allein, dass er hier bei ihr war.
Ohne Vorwarnung drehte er sie plötzlich zu sich um. Warm, weich und forschend bedeckte sein Mund ihre Lippen, ihr Gesicht, ihre Lider mit kleinen Küssen. Jede Berührung ließ sie aufs Neue wohlig erschauern und entfachte die Glut der Leidenschaft in ihr.
Die Hand um seinen Nacken schlingend zog sie ihn näher, trank von süßer Wonne erfüllt von seinem Mund, während seine Zunge den ihren erforschte. Zuerst langsam und zärtlich, dann mit wachsendem Verlangen versprach sein Kuss ihr ein Wandeln auf den verborgenen Pfaden der Sinnlichkeit. Pfade, die ihr höchst verheißungsvoll erschienen, die sie begehrte, zu erkunden. Sie neigte sich ihm entgegen, schmiegte sich an seinen harten Körper. Er legte ihr die Hand an die Taille, zog sie eng an seine Brust. Heiße Funken der Begierde tanzten durch ihren Körper, weckten in ihr ein unstillbares Verlangen nach mehr. Ihre Welt bestand allein aus seinem Kuss, seiner Hand, ihm. Nur eine dünne Lage Stoff trennte sie noch voneinander.
Aufkeuchend klammerte sie sich an den letzten Funken Vernunft, der ihr geblieben war, und löste ihren Mund von dem seinen.
„Siehst du, was du mit mir anstellst“, flüsterte er ihr zärtlich ins Ohr.
Sie lehnte sich leicht zurück, um in seine schiefergrauen Augen zu schauen, in deren Tiefen nun ein Feuer brannte. Sie spürte, wie sein Blick auch in ihr ein solches Feuer entfachte. „Wir sind Freunde. Nur Freunde.“
„Schon seit Tagen verbindet uns mehr als nur Freundschaft.“ Bretts Stimme klang rau, sein Atem ging stoßweise, und er trat einen Schritt zurück. „Ich würde lügen, wenn ich etwas anderes behaupte. Du würdest lügen, wenn du es verleugnest. Du wusstest, was geschehen würde, wenn du mit hierherkommst. Du wolltest dies ebenso sehr wie ich.“
„Und was willst du?“ Sie fuhr sich mit der Hand über den Mund, bemüht, dem brennenden Verlangen in ihrem Inneren keine Beachtung zu schenken, was ihr indes unendlich schwerfiel.
Er streckte die Hände erneut nach ihr aus und zog sie an seine Brust. „Dich will ich.“
Die Worte jagten ihr süße Schauer über den Rücken. Schwer schluckend versuchte sie, sich nicht von den Flammen der Leidenschaft verzehren zu lassen. Sie musste Vernunft walten, durfte die möglichen Folgen nicht außer Acht lassen. Sie zwang sich, einen Schritt zurückzutreten.
„Was ich davon halte, interessiert dich nicht? Du nimmst dir einfach, was du willst, plünderst wie ein Pirat?“ Sie erkannte ihre Stimme kaum, so atemlos klang sie.
Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, sodass sie in seine dunkelgrauen Augen blicken musste. „Du hast das Sagen, denn ich möchte dir Gefallen bereiten, und niemals würde ich dich gegen deinen Willen zu etwas zwingen. Aber sei gewarnt, hast du erst einmal Halt gesagt, ist alles zu Ende.“
Er nahm seine Hände von ihrer Taille. Sofort wuchs eine starke Sehnsucht in ihr. Sie wollte seine Lippen wieder auf den ihren spüren, wollte von ihm mit dem gleichen ungezügelten Verlangen geküsst werden.
„Ich verstehe.“ Sie erwiderte seinen Blick und verspürte unvermittelt eine unendliche Ruhe. Sie vertraute ihm. Ganz gewiss hielt er sein Wort.
„Die Dienstboten … Was ist, wenn wir überrascht werden?“ Diana wollte sich mit einem Schritt zur Seite seiner Nähe entziehen, doch seine Hand schloss sich um die ihre und hielt sie zärtlich fest. Sie wünschte, er würde verstehen, warum ihr diese Entscheidung nicht leichtfiel.
„Niemand wird uns überraschen. Ich habe Anordnung gegeben, uns nicht zu stören.“ Seine leise Stimme hüllte sie ein wie weicher Samt. Sie versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, welch meisterhafter Verführer er war, was ihr indes nicht gelingen wollte, galt doch sein bewundernder Blick ihr, ihr ganz allein.
Er neigte den Kopf zur Seite. „Wir können natürlich auch jetzt zurückgehen und eine Tasse Tee genießen. Wenngleich meine Köchin dir in diesem Fall nicht gerade wohlgesinnt sein wird, nach all der Mühe, die sie sich mit dem Picknick gemacht hat. Du könntest wenigstens einen Blick darauf werfen.“
„Ich …“ Dianas Stimme verlor sich. Er hatte ihren Einwand mühelos fortgewischt. Vielleicht hatte sie sich auch nicht genug Mühe geben wollen, ihm zu widerstehen. Vielleicht war sie tatsächlich so leichtfertig und liederlich, wie die Gesellschaft vor fünf Jahren gemunkelt hatte. Andererseits befürchtete sie, seine Lippen nie wieder schmecken zu dürfen, wenn sie jetzt zurückginge. „Einen Augenblick kann ich wohl noch bleiben, um mir die Höhle anzuschauen. Es sollte auch Maß genommen werden, damit ich die ungefähre Zahl der benötigten Muscheln berechnen kann. Zudem muss ich wissen, welche Formen du bevorzugst.“
Brett machte eine einladende Geste. „Das Picknick wartet auf uns, es ist alles vorbereitet. Komm, sieh selbst, ob es dir nicht doch Appetit macht.“
„Offenbar hegtest du keinen Zweifel, dass ich dich hierher begleiten würde.“
„Ich hoffte darauf. Das ist ein Unterschied.“
Diana biss sich auf die Lippe. Die Vernunft kämpfte gegen ihr sehnsüchtiges Verlangen, mit ihm zusammen zu sein.
„Es wäre eine Schande, es zu verschmähen. Die Dienstboten werden reden, wenn wir nicht davon probieren. Du musst unbedingt von dem Mohnkuchen kosten. Wenigstens einen kleinen Bissen.“
Diana versuchte eine zusammenhängende Antwort zu stammeln, doch er hielt ihre Hand umfangen. Quälend zärtlich streichelten seine Finger über ihre Haut, liebkosten ihr Handgelenk. Sanft, sinnlich, aber ohne unlautere Absicht. Das Feuer, das seine Küsse in ihr entfacht hatte, flammte erneut auf. Sie entzog ihm ihre Hand und bedeckte sie mit der anderen. Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen.
Sie beabsichtigte nicht, ihn zu fragen, was genau er mit diesem Picknick bezwecken wollte. Sie wusste, er würde sie nicht belügen. Was er ihr bot, enthielt keine Fallstricke. Solange es keine Folgen hatte, würde gewiss niemand Fragen stellen. Die Regeln der Gesellschaft in diesen Dingen waren ihr durchaus bekannt.
Angewurzelt auf der Stelle verharrend atmete sie tief ein, bevor sie den entscheidenden Sprung wagte. „Gerne werfe ich einen Blick auf das Picknick.“
„Du wirst nicht enttäuscht werden. Ich bat die Köchin, einige Delikatessen vorzubereiten.“
„Das klingt verlockend.“ Nur diesen einen Tag wollte sie mit ihm zusammen sein. Diana lockerte die Schultern. Nichts würde geschehen, wenn sie es nicht wollte. Sie vertraute ihm.
„Du wirst es genießen.“ Seine Augen wurden ernst, und er drückte ihre Hand leicht, bevor er sie losließ. „Wir werden zum Haus zurückkehren, sobald du nur ein Wort sagst. Du bestimmst.“
Sie folgte ihm hinter die künstliche Grotte. In einer sonnenbeschienenen, grasbedeckten Senke stand ein mit einem weißen Leinentuch bedeckter Tisch mit zwei Stühlen. Mit Schwung nahm Brett das Tuch ab und warf es auf den Boden. Darunter kamen kalte Schweinefleischpastete, Salat und kleine Töpfe mit Shrimps zum Vorschein. In der Mitte des Tisches stand eine Schale mit Brombeeren, Äpfeln und Birnen. Ein Mohnkuchen befand sich auf seinem eigenen kleinen Podest. Sogar eine Karaffe mit Zitronenlimonade, in der Minzeblätter schwammen, gab es.
Überrascht warf sie ihm einen verstohlenen Blick unter gesenkten Lidern zu. Er schien tatsächlich ein harmloses Picknick im Sinn zu haben, keine der Speisen deutete auf eine verführerische Absicht hin.
„Ist es etwa nicht nach deinem Geschmack?“, hörte sie ihn fragen.
„Alles sieht einfach köstlich aus, besonders der Mohnkuchen.“ Ihre Kehle schien wie zugeschnürt. „Ich weiß nicht, wann sich das letzte Mal jemand so viel Mühe gegeben hat, mich zu erfreuen.“
„Es ist mir eine Freude, mich um dich zu kümmern.“
Eine Locke fiel ihm in die Stirn. Ohne zu überlegen, griff sie nach vorne und strich ihm das Haar zurück. Seine Finger schlossen sich um die ihren, hielten sie einen Augenblick fest, bevor er sie wieder losließ, um die Bänder ihres Hutes zu lösen. Behutsam legte er ihn auf den Boden.
„Es wäre grässlich, wenn er zerdrückt werden würde.“ Dann zog er ihr die Handschuhe aus, Finger um Finger. Auch seiner Handschuhe entledigte er sich. „Wir wollen unsere Handschuhe doch nicht beschmutzen.“
Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er legte ihr den Finger auf die Lippen und zog sie an sich. Sein Atem kitzelte ihr Ohr, sandte eine neue Hitzewelle durch ihren Körper. „Wegen der Sonne musst du dir keine Gedanken machen. Der Tisch steht im Schatten.“
Mit den Händen ihren Kopf umfassend senkte er seinen Mund auf ihre Lippen zu einem Kuss voll wilder Begierde. Ein Kuss, der nicht länger behutsam, sondern fordernd war, eine Erwiderung einfordernd, die ihr Körper nur zu bereitwillig geben wollte. Die Arme um ihn schlingend schmiegte sie sich an seine Brust.
Geschickt öffnete er ihre Pelisse und schob sie von ihren Schultern. „Es schien dir darin zu heiß zu sein.“
Seine Lippen wanderten nach unten, liebkosten ihren Hals, bis hinunter zu ihrem Spitzenfichu. Ein Schauer der Wonne erfüllte sie. Unbeachtet fiel das Fichu zu Boden, während er seine Lippen den Ausschnitt ihres Kleides entlangwandern ließ. Die Glut in ihrem Inneren drohte sie zu zerschmelzen, die Knie wurden ihr weich. Unwillkürlich vergrub sie Halt suchend die Hände in seinem dichten Haar.
„Darf ich?“, flüsterte er. „Bitte?“
Keiner Worte fähig nickte sie, sich gleichzeitig fragend, wozu sie ihre Einwilligung gegeben hatte. Doch sie wollte seine Berührung spüren und hätte es nicht ertragen, wenn er sich jetzt von ihr löste. Er ließ seine Hände unter den Stoff ihres Kleides gleiten und streichelte zart ihre fieberheiße Haut.
Ein Seufzer entfuhr ihr, seine Berührung brachte sie an den Rand eines Abgrunds, ließ sie taumeln. Einer Feder gleich strichen seine Finger über ihre Brüste, und sie drohte zu stürzen. Halt suchend klammerte sie die Hände um seine Schultern. Ihr Körper verlangte nach seiner Nähe, und sie wusste, sie würde sich ihm nicht mehr entziehen können.
Erneut spürte sie seine Lippen ihren Hals hinunterwandern, an ihrem Dekolleté innehalten. Warm, weich, sinnlich. Ungestüm zog er das Kleid über ihre Schulter hinunter und umfasste ihre Brust.
Ihr ganzer Körper stand in Flammen. Ihre Beine gaben nach, und ihr wurde klar, dass nur seine Hände auf ihrer Taille sie noch aufrecht hielten. Die Sehnsucht, die in ihr stetig wuchs, wurde zu hartnäckig pochendem Verlangen. Sie wollte mehr als das. Ein Stöhnen entwich ihrer Kehle. Er hob den Kopf und strich mit der Hand eine verirrte Locke von ihrer entblößten Schulter. „Das ist nur die Vorspeise.“
„Gibt es denn mehr als eine Vorspeise?“
„Es gibt immer mehr als eine Vorspeise.“ Er nahm sie auf die Arme und bettete sie auf das im Gras liegende Leinentischtuch. Dann kniete er sich neben sie.
Sie hob die Hand und löste sein Krawattentuch. „Solltest du nicht auch etwas ablegen?“
„Nur, wenn meine Herzensdame dieser Ansicht ist.“ Er streifte den Gehrock ab und stützte sich auf den Ellbogen, sie amüsiert betrachtend. „Noch etwas?“
Einem Impuls folgend zog sie sein Hemd aus den Kniehosen, hob es hoch und fuhr mit den Fingern über die geschmeidige Haut, fühlte seine starken Muskeln unter ihren Fingerspitzen.
Er beugte sich über sie, ließ seine Lippen mit den ihren verschmelzen, und sie hob sich ihm unwillkürlich entgegen, um ihm näher zu sein. Immer weiter ließ er die Finger nach unten wandern, schob den dünnen Stoff ihrer Wäsche zur Seite und liebkoste sie, bis Diana erbebte.
„Soll ich aufhören? Oder möchtest du auch die Hauptspeise kosten?“ Schon fand sein Mund erneut den ihren, und sie fühlte, wie die heiße Leidenschaft in ihr anschwoll und sie zu verzehren drohte. Sie ließ ihre Hände unter sein Hemd schlüpfen und strich neckend mit den Fingern über seine Brust, hörte seinen Atem keuchender werden. „Siehst du, was du mit mir anstellst? Ich möchte eins mit dir werden.“
Begierde überflutete sie. War es so falsch von ihr, dies zu wollen? Sie legte die Hände an seine Wangen und schaute ihm direkt in die Augen. „Ja.“
Er schob sich zwischen ihre Schenkel. Gleich darauf fühlte sie einen sanften Stups, bevor er innehielt, um sie fragend anzuschauen. Schon wollte er sich ihr wieder entziehen. Rasch hob sie die Hüften, denn sie wollte ihn in sich spüren. Behutsam versank er in ihr, dann plötzlich, als ob er sich nicht länger zurückhalten konnte, erfüllte er sie ganz.
Unwillkürlich kehrten die Dämonen der Vergangenheit zurück, und sie versteifte sich ob der Erinnerung an frühere Qualen. Sie erwartete den vertrauten Schmerz, doch er blieb aus, und sie bemerkte, dass er in Regungslosigkeit verharrte.
„Habe ich dir wehgetan?“ Vorsichtig zog er sich ein Stückchen zurück.
Stumm schüttelte sie den Kopf, unvermittelt von einem Schamgefühl erfüllt, das ihr verhasst war. Gewiss ahnte er nun, dass sie nicht unberührt war. Wusste er gar, was ihr geschehen war? Tief atmete sie aus.
„Es wird gleich besser, Liebling. Versuch dich zu entspannen.“
Weich strichen seine Lippen über ihre Schläfe. Sanft, betörend. Wärme durchflutete sie, ob dieser unerwarteten Zärtlichkeit. „Alles wird gut.“
Langsam glitt er wieder tiefer in sie, machte sie alles vergessen. Ihre Körper bewegten sich im Einklang, ließen die Wogen der Wonne höher und höher schlagen, bis sie in einem Rausch der Ekstase gipfelten. Ein Stöhnen entwich ihrer Kehle, und sie hörte ihn ebenso antworten.
Geraume Zeit später schaute Brett auf Diana hinunter. Ihre langen Wimpern hoben sich dunkel von ihrer weißen Haut ab. Sie war in seinen Armen eingeschlafen. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber sie hatte sämtliche Erwartungen übertroffen.
Ihren unschuldigen Küssen zufolge hatte er geglaubt, sie sei noch Jungfrau, aber ihr Verhalten hatte ihm gezeigt, dass man ihr Gewalt angetan haben musste. Er konnte sich die Lügen vorstellen, mit denen man sie getäuscht hatte. Und ihr Entsetzen, als sie die Wahrheit erkannte. Sie hatte die Hauben und die hässlichen Kleider nicht aus Trauer getragen, sondern um sich vor den Männern zu verstecken. Irgendwie war es ihm jedoch gelungen, ihren Schutzwall zu überwinden.
Ihm wurde übel bei dem Gedanken, sie vorsätzlich verführt zu haben, und er hasste sich dafür. Als sie sich bei der Grotte küssten, hatte sich indes sein Plan, eine unbedeutende Affäre mit ihr zu führen, unvermittelt in Luft aufgelöst. Die Sehnsucht, sie zu berühren, sie nicht mehr loszulassen, war übermächtig geworden und hatte ihn übermannt. Glücklicherweise erwiderte sie seine Gefühle mit der gleichen Leidenschaft. Und diese Leidenschaft sollte ihm allein gehören. Sie sollte keinen Gedanken mehr an andere Männer verschwenden. Er mochte nicht der Erste gewesen sein, aber er war fest entschlossen, der Letzte zu sein.
In Gedanken übte er seine Rede. Bisher hatte er nie das Verlangen verspürt, die gewissen Worte zu äußern, und er wollte den richtigen Ton treffen. Gewiss war ihre Freude groß, wenn sie entdeckte, dass er bereit war, seine lebenslangen Gewohnheiten aufzugeben, um sie zu ehelichen. Er würde ihr einen Antrag machen, so wie es sich gehörte. Sie sollte wissen, dass er seine Entscheidung nicht aus einer bloßen Laune heraus getroffen hatte. Dass er es nicht darauf angelegt hatte, sie unwiderruflich an sich zu binden. Und dass er sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen konnte, auch wenn ihm diese Erkenntnis eine gewisse Furcht einflößte.
Als er dieses Picknick plante, hatte er sich davon zu überzeugen versucht, dass er dadurch den Zauber, mit dem sie ihn belegt hatte, brechen würde. Nun aber wusste er, sie hatte ihn vollends in ihren Bann geschlagen, der Zauber konnte nie wieder gebrochen werden.
Er stand auf, zog sich an, plante jeden Schritt, jedes Wort, bevor er sie auf die Schläfe küsste. „Zeit aufzuwachen, Liebling.“
Sie schlug die Augen auf und rekelte sich. Die personifizierte Verführung. In seinem Inneren erwachte erneut das Verlangen, und er wusste mit Bestimmtheit, er würde ihrer nie überdrüssig werden.
„Ich dachte, ich hätte geträumt.“
„Das war kein Traum, sondern angenehme Wirklichkeit.“
„Das muss aber unser Geheimnis bleiben. Es darf nie wieder davon gesprochen werden. Versprich mir das, Brett. Schwöre es, bei all deinen Pferden und Kutschen!“ Sie zog die Knie an die Brust und lugte durch den Vorhang ihres Haares. In ihrer Stimme schimmerte ein Hauch von Traurigkeit durch. Auch in ihren Augen las er eine Verletzlichkeit, ein gewisses Misstrauen, das zuvor nicht da gewesen war und das er nicht recht einzuordnen vermochte.
„Ich werde es niemandem erzählen. Nie würde ich dich so behandeln.“ Brett schaute sie bestürzt an. Sie seufzte erleichtert auf und schenkte ihm einen Blick, der jeglicher Wärme entbehrte. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Dieses Gespräch verlief nicht nach seinen Vorstellungen. Schwer schluckend versuchte er, es in andere Bahnen zu lenken. „Das soll heißen, es wird unter uns bleiben, eine schöne Erinnerung, die wir in Ehren halten.“
„Gut.“ Sie rappelte sich auf und begann ihre Kleider zu richten. Rasch bedeckte sie ihre Beine, nahm ihren Hut und band geschickt die Bänder unter dem Kinn. „Niemand hat uns überrascht. Niemand weiß davon. Es muss auch keiner erfahren, was geschehen ist. Wir benehmen uns einfach weiterhin wie gute Freunde.“
Verblüfft schaute Brett sie an, mühsam dem Drang widerstehend, sich erneut mit der Hand durchs Haar zu fahren. Er wusste nicht, was er erwartet hatte. Tränen vielleicht. Vorwürfe. Aber nicht diese nüchternen Worte. Er hegte nicht den Wunsch, bloße Freundschaft mit ihr zu pflegen. Was zwischen ihnen geschehen war, hatte alles verändert. Das musste sie verstehen. Er würde sie heiraten. Sie sollte seine Gemahlin werden.
„Uns verbindet mehr als Freundschaft. Ich bin nicht abgeneigt, dies noch einmal geschehen zu lassen.“ Er lächelte leicht, hoffte, dass sie verstand.
„Dem stimme ich zu.“ Mit den Händen die Bänder ihres Hutes umfassend hielt sie inne. „Ich bin kein Backfisch mehr, Brett. Schon vor geraumer Zeit habe ich jede Hoffnung auf eine Ehe aufgegeben. Wir sind beide erwachsen. Was zwischen uns besteht, dauert an, so lange es dauert.“
Die Götter machten sich über ihn lustig. Zum ersten Mal in seinem Leben war er bereit, den ehrbaren Weg zu gehen, doch seine Auserwählte wies ihn zurück, noch bevor er die Worte ausgesprochen hatte. Er fluchte stumm. Jetzt etwas zu sagen würde ihn bloß unbeholfen wirken lassen. Es würde verlogen klingen.
„Diana, nächstes Mal wird dies in einem Bett mit weißen Laken geschehen, so wie es sich gehört, und wir werden uns alle Zeit der Welt nehmen können.“
Millionen verschiedener Gefühle spiegelten sich in ihrem Gesicht. Sie öffnete und schloss mehrere Male den Mund, bevor sie sagte: „Das bezweifle ich sehr.“
„Diana, warte. Wir müssen reden, planen.“
„Damit wir beide dieselbe Geschichte erzählen? Du musst dir keine Sorgen machen. Auch ich weiß taktvolle Verschwiegenheit zu schätzen.“
Er sah ihr nach, wie sie mit raschelnden Röcken davoneilte, sich schmerzlich bewusst, irgendwie, irgendwann, die Kontrolle über die Situation verloren zu haben.







12. KAPITEL
    
Diana lauschte dem trommelnden Hufschlag ihres Pferdes. An diesem Morgen war sie aufgewacht und hatte den unbezwingbaren Wunsch verspürt, auszureiten. Durch einen schnellen Galopp hoffte sie, den Träumen, die sie in der Nacht heimgesucht hatten, zu entrinnen. Dem Wissen zu entkommen, dass es Brett, nun da er ihre Reize gekostet hatte, nicht danach drängte, dieses noch einmal zu tun. Die namenlose Sehnsucht, die sie nach ihm verspürte, beunruhigte sie. Inständig wünschte sie sich, ihn wieder berühren zu können, seine Stimme zu hören, sein Lächeln zu sehen.
Ihre Gefühle gingen weit über eine bloße Freundschaft hinaus. Diese Erkenntnis machte sie ängstlich und glücklich zugleich. All ihre Vorsätze, ihre Prinzipien, nach denen sie in den letzten fünf Jahren gelebt hatte, zählten plötzlich nicht mehr. Sie war sich darüber im Klaren, Brett etwas vorgemacht zu haben. Sie wollte keine verstohlene Affäre eingehen, das war ihr nicht genug, doch sah sie keine andere Möglichkeit, um mit ihm zusammen sein zu können.
Sie trieb Merlin voran, an dem kleinen Wäldchen vorbei, hinauf auf den Hügel. Oben angekommen lag ihr das ganze Tal zu Füßen. Gleich einem silbrig glitzernden Band zog sich der Tyne durch die Landschaft. Diana atmete die kühle Luft ein, genoss den Augenblick. Allmählich kehrte ihre innere Ruhe wieder zurück.
Da vernahm sie das Wiehern eines anderen Pferdes. Sie erstarrte. War sie für diese Begegnung bereit? Wie würde er auf ihr Wiedersehen reagieren?
„Ich fragte mich schon, wann du kommen würdest.“ Seinen Hengst führend trat Brett aus dem Dickicht. Er schlang die Zügel um einen Ast und kam zu ihr herüber.
„Woher wusstest du, dass ich diesen Ort aufsuchen würde?“, fragte sie mit angehaltenem Atem. War sie so leicht zu durchschauen?
„Du hast von der wunderbaren Aussicht geschwärmt. Da dachte ich mir, ich würde dich hier oben treffen.“ Bretts Stimme glich einem Flüstern. „Der Sonnenaufgang über den Bergen ist sogar noch zauberhafter, als du ihn beschrieben hast.“
„Es schmeichelt mir, dass du dich daran erinnerst.“ Diana versuchte sich in hochmütiger Arroganz. Sie musste den Schutzwall wieder errichten, um ihr verletzliches Herz zu schützen. Der inneren Stimme, die sie unablässig von der Aufrichtigkeit seiner Gefühle überzeugen wollte, durfte sie keine Beachtung schenken.
„Einige Dinge sind der Erinnerung wert. Sie sind Balsam für die Seele.“
Schweigen breitete sich aus, unterbrochen nur von dem leisen Schmatzen des grasenden Merlin. Sie bemerkte die dunklen Ringe unter Bretts Augen, die von mangelndem Schlaf zeugten. War er etwa noch vor Sonnenaufgang hierhergekommen, nur um auf sie zu warten? Sie wollte diese Vorstellung als irrige Fantasterei zurückweisen, doch das Bild hatte bereits Wurzeln gefasst und ließ sich nicht mehr vertreiben.
„Du wolltest die Aussicht genießen, aber bist du auch gekommen, um mich zu sehen?“ Sie hasste das Zittern in ihrer Stimme. Hasste es, dass es sie danach verlangte, ein Ja zu hören. Männer von Bretts Schlag verschmähten feste Bindungen und Verpflichtungen.
„Auf diese Frage habe ich gewartet.“ In seiner Stimme schwang ein seltsam bescheidener Unterton mit.
„Und ich warte auf deine Antwort. Ich jedenfalls will dich wiedersehen“, flüsterte sie. Eines Tages würde sie ihm von ihrer Vergangenheit berichten müssen, heute indes nicht. Sie wollte das Gefühl seiner Nähe so lange wie möglich genießen.
Er nahm ihr die Zügel aus der Hand und schlang sie um einen Ast. Dann fasste er sie mit den Händen um die Taille und hob sie vom Pferd. Ihr Körper glitt gegen den seinen. „Willst du mir keinen Guten-Morgen-Kuss geben?“, fragte er und beugte sich zu ihr.
Diana schmeckte seine Lippen auf ihrem Mund. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, und sein Kuss wurde leidenschaftlicher, rief eine tiefe Sehnsucht in ihr wach. Von ganzem Herzen wünschte sie, das Mädchen zu sein, das sie noch vor fünf Jahren gewesen war. Doch dem war nicht so. Jene verhängnisvolle Nacht hatte alles verändert. Wenn sie nur wüsste, wie er die Wahrheit aufnehmen würde.
Er ließ seine Lippen ihren Hals hinabwandern, bedeckte sie mit zarten, quälenden Küssen. Erneut entfachte er das Feuer der Leidenschaft in ihr, das sie schon längst erloschen glaubte. Offenbar hatte es indes nur tief in ihrem Inneren geschlummert. Sie streckte sich ihm entgegen, suchte seine Nähe, seine Berührung. Doch die Stimme der Vernunft ließ ihr keine Ruhe. Wenn sie ihm die Wahrheit nicht eingestand, würde dieser Vorfall einem Damoklesschwert gleich über ihnen hängen und alles in den Schmutz ziehen. Sie wusste nicht, ob sie die Abscheu in seinen Augen ertragen konnte, dennoch musste sie es ihm sagen.
„Deine Haut schmeckt nach von der Sonne geküsstem Morgentau“, murmelte er, ihr Gesicht mit seinen Händen umfassend.
„Du bist ein wahrer Quell der Schmeicheleien.“
Seine Lippen wanderten zu ihrer Schläfe. „Ist es dir lieber, wenn ich damit aufhöre und gehe?“
Weggehen? Allein bei dem Gedanken protestierte alles in ihr. Sie schaute ihm in die Augen, die ihr wie tiefe graue Seen erschienen. Rasch zog sie ihn an sich, vergrub die Hände in seinem Haar und hielt ihn fest. „Küss mich, Brett. Küss mich, wie du mich schon einmal geküsst hast.“
Bereitwillig senkte er seinen Mund auf den ihren. Ihre Zungen tanzten miteinander, berührten sich, zogen sich zurück, um sich kurz darauf erneut zu finden. Das Feuer in ihr entbrannte zu loderndem Verlangen. Begehrlich schmiegte sie sich an ihn.
Er hob den Kopf und blickte sie lange an, bevor er sie entschieden von sich schob. „Genug.“
„Genug?“, fragte sie enttäuscht. „Wie kann das genug sein?“ Sie wusste, er wollte sich selbst um ihretwillen Einhalt gebieten, doch wenn sie jetzt innehielt, musste sie ihm die Wahrheit gestehen. Damit aber würde sie dieses zerbrechliche neue Band zwischen ihnen zerstören. Sie streckte die Arme nach ihm aus.
Ihre Taille umschließend zog er sie an seine Brust. „Du verdienst Besseres als das. Es soll alles seine Richtigkeit haben. Immerhin habe ich dir ein weiches Bett mit sauberen weißen Laken versprochen.“
„Ich dachte, wir wollten diskret vorgehen.“
„Was ist an einem Bett indiskret?“ Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen.
„Es wäre viel zu riskant, man könnte uns überraschen, und das würde Folgen haben. Nicht nur für mich und dich, auch für meine Familie.“ Nur mühsam kamen ihr die Worte über die Lippen. „Die Dienstboten werden schwatzen, das lässt sich nicht verhindern. Solche Dinge bleiben nicht lange geheim.“
Mit den Fingern hob er ihr Kinn und suchte ihren Blick. „Du vertraust mir nicht.“
„Ich weiß, was geschehen wird. Es ist immer die Frau, die verdammt wird.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich will mit dir zusammen sein, indes fürchte ich den Skandal.“
„Wenn es nun aber keinen Skandal gäbe?“ Er ließ die Hand über ihren Rücken gleiten. „Das Bett, das ich im Sinn habe, wird zu keinerlei Gerüchten Anlass geben.“
Ihr stockte der Atem. Fast glaubte sie, er wolle ihr einen Antrag machen, doch sie wies die Vorstellung weit von sich. Das lag nicht im Bereich des Möglichen. Unsicher lachte sie auf. „Ach, du sprichst von der Schäferhütte im Wald. Ja, ich glaube, da gibt es eine Pritsche.“
Er musterte sie mit ernstem Blick. „Ich spreche vom Ehebett, Diana. Was gestern geschehen ist, hat möglicherweise Folgen, und ich bin kein Schuft. Es ist meine Pflicht.“
Ein eiskalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Er machte ihr tatsächlich einen Antrag. Allerdings nicht, weil er unsterbliche Liebe für sie fühlte. Er sah es lediglich als seine Pflicht an. Sie musste ihm die Wahrheit gestehen. Allen Mut zusammennehmend suchte sie nach den richtigen Worten.
„Wir waren übereingekommen, dass eine Ehe für uns beide nicht in Betracht kommt“, sagte sie leise.
„Meinungen können sich ändern.“ Er hakte seine Finger in die ihren ein. „Was wäre falsch daran, wenn wir uns vermählen? Wir kommen gut miteinander aus. Außerdem muss ich irgendwann heiraten, um einen Erben zu bekommen, warum also nicht dich?“
Diana riss sich von ihm los und verschränkte die Arme. Niemals konnte sie in eine Ehe einwilligen, zu der er sich bloß aus reinem Pflichtgefühl bereit erklärt hatte. Sie würde es nicht ertragen, wenn sich seine Leidenschaft für sie allmählich in Verachtung wandeln würde, wenn er erst verstanden hatte, wie schlecht sie tief in ihrem Innersten war.
„Mit solchen Dingen scherzt man nicht.“
„Mir ist es bitterernst.“
„Du hast mich zu nichts gezwungen. Ich wusste, was ich tat. Einen Heiratsantrag zu bekommen habe ich nicht beabsichtigt und auch nicht damit gerechnet. Du kannst also ganz beruhigt sein.“
„Nach dem, was vorgefallen ist, kann ich gar nicht anders handeln. Es ist meine Pflicht. Immerhin bist du eine Dame.“
Diana zuckte zusammen und schlang die Arme um ihre Taille. „Ich war nicht unberührt.“ Am ganzen Körper bebend senkte sie den Blick. Sie konnte ihm nicht in die Augen schauen, aus Furcht, Verachtung darin zu lesen.
„Diana.“ Seine Stimme klang belegt, kaum wiedererkennbar. „Du bist immer noch unschuldig. Du weißt kaum etwas darüber, was zwischen einem Mann und einer Frau geschehen kann. Das sehe ich ganz deutlich.“ Er legte ihr die Hand auf die Schulter. „Hilf mir, es zu verstehen. Vertrau dich mir an.“
„Es geschah in den Vauxhall Gardens“, flüsterte sie. „Ich wollte mir gerne das Feuerwerk ansehen, damals machten mir die bunten Lichter noch große Freude. Meine Anstandsdame hatte ihr Abendessen noch nicht beendet und blieb zurück. Algernon, der mich begleitete, war ja auch immer so höflich gewesen, nie zu tadeln. Wir waren nur ein kurzes Stück einen dunklen Pfad hinuntergegangen, da zischte eine Rakete in die Luft und erhellte den Himmel. Ich schaute nach oben und bewunderte das Farbenspiel. Im gleichen Augenblick stieß er mir seine Zunge zwischen die Lippen, erpresste einen Kuss. Sein Atem stank nach Alkohol. Ich machte mich frei, doch er holte mich ein und hielt mich grob fest. Er nannte mich ein Flittchen.“
Ihre Kehle wurde eng, und ein kalter Schauer durchzuckte sie. Sie wartete darauf, Abscheu in seinen Augen zu sehen, doch er drückte nur sanft ihre Schulter. Seine warmen Finger vertrieben die Kälte in ihr. Schwer schluckend fuhr sie fort: „Er war so grob. Seine Hände waren überall, berührten mich, wo ich nie zuvor berührt worden war. Ich bettelte und flehte, aber ihn schien meine Angst nur noch mehr anzustacheln. Er warf mich zu Boden, schmiss sich auf mich und zog mir den Rock über den Kopf. Die ganze Zeit über knallten die Raketen. Ich konnte die begeisterten Rufe der Zuschauer hören. Doch trotz meiner Schreie kam mir niemand zu Hilfe. Es hat so wehgetan.“ Sie schlug die Hände vors Gesicht.
„Was hast du an dem Abend getragen? Dein elfenbeinfarbenes Kleid?“ Seine Stimme klang kalt, die Hände hatte er zu Fäusten geballt. „War es der Abend vor eurer Verlobung? Hat dein Bruder deshalb einer Heirat zugestimmt?“
Sie schüttelte den Kopf, verstand nicht, warum er fragte. „Ich trug ein lavendelfarbenes Kleid. Sobald ich nach Hause kam, habe ich es in Fetzen geschnitten und verbrannt. Nur einen schmalen Stoffstreifen bewahrte ich auf, mit dem ich meine erste Haube ausfütterte. Warum fragst du?“
Er stieß den Atem aus. „Ich fragte mich, ob ich an jenem Abend ebenfalls dort gewesen bin. Ich hätte es nicht ertragen, zu wissen, dass ich ihn von seiner Schandtat hätte abhalten können.“
„Er sagte, ich hätte ihn förmlich dazu aufgestachelt, ich hätte es nicht anders gewollt. Ich sei ein liederliches Flittchen, das all das verdiene, was mir zugestoßen ist. Eine wahre Dame hätte sich nie in dieser Weise benommen, das wüsste er. Er ließ mich wissen, er hätte mir an diesem Abend mitteilen wollen, dass er mich nicht ehelichen wolle. Nun aber müsste er sich mit mir vermählen, weil ich ihn durch mein niederträchtiges Benehmen dazu gezwungen hätte. Darum würde es ihm auch größtes Vergnügen bereiten, mein Geld zu verprassen. Meinen Bruder würde mein Benehmen noch teuer zu stehen kommen.“ Sie zuckte mit den Schultern und bemühte sich, dem Beben, das ihren Körper schüttelte, Einhalt zu gebieten. „Ich wünschte ihm den Tod, zwei Tage später starb er. Das macht mich abgrundtief schlecht, Brett.“
„Das macht dich nur menschlich.“
Sie wandte das Gesicht ab. Sie wollte ihm nicht von Algernons hämischem Grinsen berichten, als Mrs. Tanner nach ihrer Rückkehr fragte, ob ihr das Feuerwerk gefallen hatte. Auch von den vielen Stunden, die sie damit verbracht hatte, sich abzuschrubben, bis ihre Haut rot und wund war, wollte sie ihm nichts erzählen. Bretts Mitleid hervorzurufen war das Letzte, was sie wollte. Vielmehr sollte er verstehen, dass er für sie das Opfer einer Heirat nicht erbringen musste.
„Gut, dass der Mann schon tot ist, sonst hätte ich ihn mit meinen bloßen Händen erwürgt, für das, was er dir angetan hat. Wer weiß sonst noch davon? Dein Bruder vielleicht?“
„Ich habe mich nie jemanden anvertraut, dafür schämte ich mich zu sehr. Und niemand hat es je erraten.“ Ein bitteres Lachen entrang sich ihrer Kehle. „Alle glaubten, ich würde ihn betrauern. Aber wie könnte ich um ein solches Scheusal trauern?“
„Es ist mir ein Gräuel, dass du das alles alleine hast durchstehen müssen.“ Mit dem Finger hob er ihr Kinn, damit sie ihn anblickte. „Er war im Unrecht. Er hat sich dir aufgezwungen und dir Gewalt angetan, damit du einer Heirat zustimmen musstest. Er war hoch verschuldet.“
„Aber ich …“
„Du trägst an all dem keine Schuld. Jemand hätte dich beschützen sollen, und ich werde es bis in alle Ewigkeit bedauern, dass ich dir an jenem Tag nicht beistehen konnte und dir niemand zu Hilfe kam.“
Heiße Tränen strömten ihr über die Wangen. „Dafür kannst du nichts.“
„Du kannst ebenfalls nichts dafür, Diana.“
„Aber ich …“
„Ich halte meinen Antrag aufrecht. Meine Ehre gebietet es mir. Für unsere Zukunft spielt dieser Vorfall keine Rolle, Diana. Du bist eine Dame. Es ist meine Pflicht.“
Ehre. Pflicht. Kein Wort der Liebe. Diese Art Ehe wollte sie nicht führen, nicht einmal mit Brett.
„Du hast es als deine Pflicht angesehen, mir einen Antrag zu machen. Ich habe diesen abgelehnt. Damit ist die Sache erledigt.“ Sie bemühte sich, fröhlich und unbeschwert zu klingen. „Lass uns nicht mehr darüber sprechen. Irgendwann wirst du mir dankbar dafür sein.“
Er musterte sie kühl. „Ist das dein letztes Wort?“
„Ja. Ich weigere mich, eine Ehe einzugehen, die auf falsch verstandenem Pflichtgefühl beruht. Ich weigere mich, jemals zu heiraten.“
Sein Mund verzog sich zu einem zynischen Lächeln. „Dann verrate mir, was willst du?“
Diana holte tief Luft. Ihr ganzer Körper bebte. Sie hatte keine andere Wahl, sie musste dem Gespräch eine andere Wendung geben, damit sie die Kontrolle zurückgewann. „Dich.“
Er fluchte laut und anhaltend. Am liebsten hätte sie sich zusammengerollt und wäre gestorben.
„Ich dachte, das würde dich freuen“, stieß Diana mühsam hervor. „Eine Frau, die keine Ehe will, die nur nach dem Vergnügen des Augenblicks sucht.“
„Wie wenig du mich doch kennst.“ Brett schaute sie ungläubig an. Mühsam versuchte er, seine Wut zu beherrschen. Er hasste Finc für das, was er ihr angetan hatte. Sich selbst aber hasste er noch mehr, weil er ihren Kummer nicht erkannt hatte, während er sie verführte, und weil er einmal die Absicht gehegt hatte, sie zu benutzen, um an ein Stück Land zu gelangen.
„Zu Beginn unserer Freundschaft hast du mir sehr deutlich gemacht, dass eine Ehe für dich nicht infrage kommt.“ Sie hob das Kinn und sah ihn mit trotzigem Blick herausfordernd an.
Bei der Erinnerung an seine Worte zuckte Brett zusammen. Ihm war, als hätte ihm jemand in den Bauch geschlagen. Der Ring in seiner Tasche wog schwer. Er war sich so sicher gewesen, ihr lediglich einen Antrag machen zu müssen. Welche Frau würde schon einen Earl zurückweisen? Sie aber lehnte eine Heirat mit ihm tatsächlich ab. Wohlgemerkt nicht sein Bett, nicht ihre Verbindung, nur die Vorstellung, ihre Beziehung zu legalisieren. Die einzige Frau, die er je um ihre Hand gebeten hatte, wies ihn zurück.
Einen Atemzug lang war er versucht, einfach zu gehen, indes wäre damit nichts gewonnen. Er begehrte sie. Sie begehrte ihn. Er musste einen Weg finden, sie von einer Ehe zu überzeugen. Ohne Zögern würde er jede notwendige List anwenden, um sie zu der Seinen zu machen. Jedes Mittel wäre ihm dazu recht.
„Also, was schlägst du vor? Ich habe nicht die Absicht, dich aufzugeben.“
„Dann willige in meine Bedingungen ein.“ In ihren Augen blitzte Verunsicherung auf. „Wir werden nicht heiraten und wahren absolute Diskretion.“
„Selbstverständlich. Was will ich mehr?“, sagte er seidenweich. „Du bist ein seltenes Juwel, Diana.“ Innerlich lächelte Brett. So leicht gab er nicht auf. Letztendlich würde er seinen Willen durchsetzen. „Du hast eingewilligt, meine Mätresse zu werden, ohne Bedingungen daran zu knüpfen.“ Sanft strich er über ihren Arm.
„Dazu habe ich mich niemals bereit erklärt.“
„Ziehst du eine andere Bezeichnung vor?“ Er zog sie an sich, fühlte, wie sie sich weich an ihn schmiegte. „Du weißt, was es bedeutet, mit mir zusammen zu sein.“
Er näherte sich ihren Lippen, freute sich bereits auf die süße Erwiderung. Doch sie versteifte sich, den Blick starr auf etwas hinter ihm richtend. Ihre Hände, die ihn kurz zuvor noch willig empfangen hatten, stemmten sich nun gegen ihn. Verwundert gab er sie frei.
„Da ist jemand. Wir werden beobachtet.“







13. KAPITEL
    
Brett hielt einen Augenblick lang angestrengt Ausschau, bevor er sich wieder Diana zuwandte. „Wahrscheinlich raschelt nur ein Wiesel oder ein Vogel im Gebüsch. Denk nicht mehr daran. Wenn du tatsächlich ein Leben der Sünde führen willst, darf dich der leise Flügelschlag einer Taube nicht beunruhigen.“
„Nein, es war kein solches Tier, es war größer.“ Sie legte die Hand über die Augen und schaute stocksteif stehend in die Ferne. Eine kleine Gestalt schlüpfte verstohlen zwischen den Bäume hindurch.
„Das ist ein Kind.“ Brett streckte den Arm aus und trat vor sie. „Ich werde nachsehen und mich um den Störenfried kümmern.“
„Ich kenne dieses Gesicht.“ Diana stieß seinen Arm zur Seite. „Lass mich gehen!“ Die Röcke raffend lief sie auf das Wäldchen zu.
Kurz darauf erreichte sie atemlos die verschmutzte Gestalt und zog sie an sich. „Robert!“ Sie küsste ihren Neffen, um ihn gleich darauf streng anzusehen. „Was um Himmels willen machst du hier? Du solltest in der Schule sein.“
„Lass mich los, Tante Diana.“ Robert strampelte sich aus ihrer Umarmung frei. Seine Kniehosen waren verschmutzt, als hätte er sich im Matsch gewälzt, und seine neue Jacke zeigte einen klaffenden Riss. Eine einzelne Träne lief über seine Wange. „Ich bin kein Baby mehr. Ich bin schon neun.“
„Robert Clare, antworte mir“, sagte sie erneut und kniete sich vor ihn. „Warum bist du nicht in der Schule?“
Robert steckte die Hände in die Taschen. „Sie haben mich für etwas bestraft, das ich nicht getan habe. Ich habe die Stinkbombe nicht gemacht.“ Seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Alle geben immer mir die Schuld.“
„Gibt es Schwierigkeiten, Diana?“ Brett war herangekommen und trat nun an ihre Seite. „Wer ist dieses Kind?“
„Das ist mein Neffe.“ Diana schaute über ihre Schulter in Bretts fragendes Gesicht. „Er ist aus der Schule ausgerissen.“
„Und ich gehe nie wieder zurück.“ Roberts Stimme klang schrill. Sie sah, wie er das Gesicht schmerzlich verzog. „Ich bin hergekommen, um mich von Rose und Titch zu verabschieden.“
„Titch?“, fragte Brett ruhig nach.
„Unser Terrier.“
Brett nickte verstehend.
„Aber Robert, du gehst doch gern zur Schule. Den ganzen Sommer über hast du von nichts anderem gesprochen.“ Diana drückte ihn erneut an sich.
„Ich hasse die Schule, die ist ganz blöd. Ich brauch sie auch nicht, um ein Pferd zu reiten.“
„Unterschätze nie die Bildung“, bemerkte Brett sachlich. „Es gibt vieles, das du lernen musst, denn das Leben besteht nicht nur aus Pferden und Reiten.“
„Aber in Griechisch und Latein geht es immer nur um tote Leute.“
Bretts Mundwinkel zuckten nach oben, und Diana kämpfte gegen ein Lachen an.
„Die Römer waren ausgezeichnete Baumeister“, sagte Brett. „Sie bauten Brücken und Aquädukte, die heute noch stehen. Außerdem haben sie Pferderennen veranstaltet und Triumphwagen gebaut.“
„Das wusste ich nicht.“ Robert ließ den Kopf hängen.
„Deshalb schickt dich dein Vater ja zur Schule, damit du davon erfährst“, erwiderte Brett ruhig. „Du solltest zurückgehen.“
„Wer … wer sind Sie?
„Das ist Lord Coltonby. Ihm gehört jetzt Ladywell Park, und er ist ein Freund“, stellte Diana vor, darauf hoffend, Robert würde zur Vernunft kommen.
„Lord Coltonby?“ Das Gesicht des Jungen leuchtete auf. „Ihre Pferde haben das Derby und einige andere Rennen gewonnen.“
„Du kennst dich gut aus.“
„Wenn ich Rupert und Henry erzähle, dass ich Lord Coltonby getroffen habe …“
„Ich dachte, du wolltest nicht mehr in die Akademie zurückkehren?“, fiel Diana ihm ruhig ins Wort. „Wie willst du es ihnen da erzählen?“
„Das stimmt allerdings.“ Die Hände in den Taschen vergraben zog Robert mit der Stiefelspitze einen Strich in die Erde. „Aber zurück gehe ich trotzdem nicht.“
„Robert, wie bist du hierhergekommen?“ Brett sprach leise, als wolle er ein wildes Tier beruhigen.
„Ein Viehhirte hat mich mitgenommen. Ich dachte, er sei nett, aber das war er nicht. Er hat seine Pferde geschlagen. Mich wollte er auch schlagen, weil ich kein Geld bei mir hatte, aber ich bin ihm entwischt.“
Diana unterdrückte einen Schrei und wollte nach Robert greifen. Doch Brett bedeutete ihr, sich zurückzuhalten.
„Das war sehr findig von dir.“
Robert neigte den Kopf. „Tatsächlich?“
„Ja, du bist nur knapp entkommen, und das weißt du auch“, sagte Brett. „Du bist ein kluger Junge, nicht wahr? Du weißt doch, was Ausreißern zustoßen kann?“
Robert nickte zaghaft, all seine Tapferkeit schien sich in nichts aufzulösen. „Ja.“
„Man wird sich Sorgen um dich machen.“
„Ich wollte … ich wollte nur nach Hause“, flüsterte Robert. „Ich wollte Papa sehen, damit er alles richtet. Das sollte ein Vater doch tun.“
„Ja, das sollte er, manchmal indes vergessen Väter das.“ Bretts Miene schien unnahbar, sein Blick in weite Ferne gerichtet. Er sprach von einem anderen Vater. Dianas Herz zog sich zusammen vor Mitleid für den kleinen Jungen, der er einst gewesen sein musste. War auch er aus der Schule ausgerissen? Welchen Gefahren hatte er sich stellen müssen? Hatte dies ihn etwa zu dem Mann gemacht, der er heute war?
„Ich vermute, Papa wird sehr wütend auf mich sein.“ Robert rieb sich die Augen. „Ich sollte besser zur Schule zurückkehren, bevor er entdeckt, was ich getan habe. Er wird enttäuscht sein.“
„Nein, du solltest zu deinem Vater gehen“, erwiderte Brett. „Du bist so weit gekommen. Für dein Tun trägst du allein die Verantwortung. Du bist weggelaufen, also wirst du dich den Folgen nun stellen müssen.“
„Aber wenn er mich zurückschickt?“
„Dann werde ich dich mit meinem Gespann zur Akademie fahren.“
Diana schaute Brett verblüfft an, so unerwartet kam dieses Angebot.
Robert streckte Brett die Hand hin. „Ich werde mir Ihr Angebot überlegen, Sir. Zunächst jedoch muss ich mit meinem Vater sprechen. Sie haben recht, ich trage die Verantwortung für mein Tun.“
„Er ist ein guter Junge, Brett“, flüsterte Diana ihm zu. „Er hat einen schlimmen Schrecken bekommen. Er will bestimmt nicht unhöflich sein.“
„Das weiß ich. Einst war ich ein Junge wie er, und meine Missetaten waren viel schlimmer. Zum Glück ist sein Vater da, um ihm zu vergeben. Meiner war es nicht. Das Erlebnis mit dem Viehhirten hat ihm wahrscheinlich eine härtere Lektion erteilt, als jede Strafe es könnte.“ Brett nahm Roberts Hand. „Mein Angebot gilt. Schicke mir eine Nachricht, falls du meine Pferde benötigst, Master Clare. Sie stehen dir zur Verfügung.“
„Und wie bringen wir dich nach Hause, junger Mann?“ Diana schaute Robert an, der seinen Kopf sinken ließ, bevor er den Rücken versteifte und die Hände zu Fäusten ballte. In diesem Augenblick ähnelt er Simon sehr, stellte Diana fest. Er strahlte dieselbe eiserne, störrische Entschlossenheit aus. „Ich kann neben euch herlaufen.“
„Du kannst auch vor mir aufsitzen“, bot Diana an.
„Robert würde einen Ritt auf Falcon sicherlich vorziehen“, warf Brett ein.
Die Augen des Jungen wurden groß. „Ich darf mit Ihnen reiten?“
„Wenn deine Tante einverstanden ist.“
Diana nickte nur, denn ihre Kehle war wie zugeschnürt. Brett hatte genau gewusst, wie er den Jungen behandeln, welche Worte er wählen musste. Er war ein außergewöhnlicher Mann. Wenn die Zeit des Abschieds nahte, würde ihr Herz in tausend Teile zerbersten.
Dianas Herz sank, als sie Simons Kutsche vor dem Stall gewahrte. Sie hatte gehofft, er wäre bereits zur Mine aufgebrochen. Das hätte ihr die Möglichkeit gegeben, Robert präsentabler herzurichten und mehr über die Ereignisse herauszufinden, um seinen Vater zu Gunsten des Jungen entsprechend darauf vorbereiten zu können.
Hinter sich hörte sie Robert begeistert aufschreien, da Brett seinen Hengst sich aufbäumen ließ. Im gleichen Augenblick trat ihr Bruder aus dem Haus. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, während er sich nachdrücklich den Hut auf den Kopf setzte.
„Was macht Coltonby da mit meinem Sohn?“, donnerte er, während Diana aus dem Sattel glitt. „Warum ist Robert nicht in der Akademie in Newcastle, dort wo er hingehört? Schließlich zahle ich gutes Geld dafür.“ Wütend packte er sie am Arm.
„Wo bleibt deine Höflichkeit“, sagte Diana mit leicht wütendem Unterton und machte sich von ihm los. „Robert ist aus der Schule ausgerissen.“
Jegliche Farbe wich aus Simons Gesicht. „Warum denn nur? Mr. Allen hat einen ausgezeichneten Ruf.“
„Das wirst du deinen Sohn schon selbst fragen müssen.“ Diana nickte hinüber zu Robert. „Nur zu, ruf ihn. Sprich mit ihm.“
„Robert Clare!“
Robert rutschte von Bretts Pferd hinunter und lief zu seinem Vater. „Papa“, sagte er mit zittriger Stimme. Kurz hielt er inne, dann begann er erneut. Dieses Mal klang seine Stimme fester. „Vater, ich bin aus der Schule ausgerissen. Das war falsch, aber ich habe es dennoch getan.“ Er schaute zu Brett. „Habe ich das richtig gesagt?“
Simon schaute ernst in Roberts schmutziges Gesicht. Diana wünschte, er würde seinen Sohn umarmen, ihn wissen lassen, dass er sich freute, ihn zu sehen. Doch ihr Bruder legte ihm nur kurz die Hand auf die Schulter. „Zweifellos wird sich der Direktor wegen dieses Vorfalls mit mir in Verbindung setzen.“
„Es war nicht meine Schuld, Papa.“
„Wenn ich erst einmal alle Einzelheiten kenne, werde ich ein Urteil darüber fällen. Ich habe dich gewarnt, ich werde keine weiteren Streiche dulden.“
„Das ist kein Streich, Papa. Ich werde auch gewiss zurückkehren.“
„Du hättest erst gar nicht gehen dürfen.“
„Ich weiß.“ Robert ließ den Kopf hängen.
„Waren sie unfreundlich zu dir? Oder gemein?“
„Ich bin weggelaufen, weil ich nicht für etwas bestraft werden sollte, was ein anderer Junge getan hat. Ich weiß, ein Mann sollte seine Strafe annehmen, aber nur, wenn sie gerecht ist.“
Simon holte seine Taschenuhr heraus, warf einen Blick darauf und ließ sie dann wieder in die Tasche gleiten. „Wir werden darüber sprechen, wenn ich von der Arbeit nach Hause komme, Robert. Ich bin spät dran.“ Er stieg in die Kutsche.
Diana ging zu ihm und stellte sich an die Kutschentür. „Simon!“, sagte sie leise. „Er ist dein Sohn. Er verehrt dich. Sprich mit ihm. Nur der Gnade Gottes ist es zu verdanken, dass er unversehrt hier angekommen ist.“
„Diana, ich habe ein Unternehmen zu führen. Lass mich diese Angelegenheit bitte auf meine Weise regeln.“
Sie schaute zu Brett hinüber. „Willst du dich nicht wenigstens bei Lord Coltonby bedanken?“
Simon steckte den Kopf aus dem Fenster. Die beiden Männer starrten sich einen Augenblick lang an. Keiner zuckte auch nur mit der Wimper.
„Danke, Lord Coltonby, dass Sie mir den Jungen gebracht haben.“
„Da Ihr Sohn nun sicher der Obhut seines Vaters übergeben ist, gibt es keinen Grund für mich, noch länger hier zu verweilen“, sagte Brett zu Simon, ohne sich die Mühe zu machen, abzusteigen.
„Danke.“ Unhörbar formte Diana die Worte mit den Lippen. Brett nickte ihr kurz zu, dann lenkte er sein Pferd vom Hof.
Als sie den Blick wieder auf ihren Bruder richtete, gewahrte sie den Kummer in seinem Gesicht. Sie glaubte sogar, eine Träne in seinen Augenwinkeln zu sehen, indes hatte sie Simon noch nie weinen sehen, nicht einmal, als er ihr damals von Jayne berichtete.
„Simon“, sagte Diana leise. „Du musst etwas tun. Robert hat einen fürchterlichen Schrecken bekommen. Und ich glaube nicht, dass er noch einmal weglaufen wird. Ein Viehhirte hätte ihn um ein Haar entführt.“
„Ich kann mir vorstellen, welche Gefahren er eingegangen ist, Diana. Das macht seine Handlung dennoch nicht richtig.“
„In diesem Alter hast auch du Fehler gemacht.“ Sie spürte eine Bewegung an ihrer Seite, dann schob sich Robert zwischen sie und Simon.
„Papa?“, sagte er. „Ich wollte mich nicht ungehörig benehmen. Ich wollte nur, dass du die Wahrheit erfährst. Du sollst gut von mir denken. Ich habe die Stinkbombe nicht gemacht. Das war Henry. Aber es war meine Schuld, dass er wusste, wie man es anstellen muss. Du hast recht. Ich hätte nicht gehen dürfen. Ich hätte bleiben und meine Strafe annehmen müssen.“
Simon schaute zu Robert hinunter. Er schluckte schwer. „Hat es sehr gestunken?“
„Ganz fürchterlich.“ Robert zog die Nase kraus. „Henry hat alles falsch gemacht. Sie ist zu früh explodiert.“
Diana hielt den Atem an.
„Ich werde Mr. Allen schreiben. Vielleicht nimmt er dich wieder auf, aber ich erwarte, dass du dich so benimmst, wie sich ein Clare benehmen sollte – würdevoll und ehrenhaft. Es ist nicht an dir, zu entscheiden, ob eine Strafe gerecht ist oder nicht. Das solltest du den Erwachsenen überlassen.“
„Ja, Sir. Das werde ich.“
„Wir werden unser Gespräch später fortsetzen.“ Simon gab dem Kutscher ein Zeichen, und die Pferde zogen an.
Diana schaute der Kutsche nach, sich schmerzlich bewusst, dass sie nichts tun konnte, außer zu hoffen, Simon würde zur Vernunft kommen und Robert nicht länger das Wesen seiner Mutter zuschreiben. Wann würde er sehen, wie ähnlich ihm sein Sohn war? Doch ihr Bruder hatte sich in den letzten Jahren so sehr verändert, dass er ihr völlig fremd geworden war.
Brett beobachtete die Ladywell Main Zeche aus seiner Karriole. Das Geräusch der großen Maschinen drang laut an seine Ohren. Die kräftigen Ponys zogen die Loren über den Schienenweg zum Landesteg am Tyne, von wo aus die Kohle nach Newcastle und weiter verschifft wurde. Das Geschäft schien zu blühen. Doch Clare sorgte sich ja auch mehr um sein Bergwerk und seine Maschinen, denn um seinen Sohn oder seine Schwester. Er suchte einen Geldgeber für seine Lokomotive, und Brett war bereit, ihm das Geld zu geben, ebenso wie die von ihm geforderte Summe für das Land am Tyne. Als Gegenleistung sollte Simon seiner Schwester zu einer Ehe mit ihm zureden. Gemeinsam würden sie Diana gewiss verständlich machen können, warum sie keine andere Wahl hatte, warum sie den achtbaren Weg gehen und seinen Antrag annehmen musste.
Brett stieg von der Karriole und warf Jimmy Satterwaite die Zügel zu. Der Junge stellte sich gelehrig an, und er konnte ihn gut gebrauchen, da sein ehemaliger Reitknecht sich nicht auf dem Land niederlassen wollte und es vorgezogen hatte, in den Trubel von London zurückzukehren. „Achte auf sie. Sie werden durch den Lärm der Maschinen unruhig. Es wird nicht lange dauern.“
Ein donnerndes Geräusch erstickte die Antwort des Jungen. Eine riesige schwarze Maschine rollte knirschend auf gusseisernen Schienen aus einem Unterstand, dicke Rauchwolken in die Luft blasend. Funken stoben auf, bevor sie rotgold auf die Maschine hinunterregneten. Brett ging auf das schnaubende Monster zu.
Ein kräftiger Mann trat ihm jedoch kurz darauf in den Weg. „Sie haben hier keinen Zutritt. Niemand darf jetzt auf das Gelände.“
Brett hob die Augenbraue. „Ich bin Lord Coltonby. Ich habe eine Unterredung mit Mr. Clare zu führen.“
„Mr. Clare hat angewiesen, dass heute niemandem Einlass gewährt werden darf. Heute haben wir geschlossen.“
„Clare wird mich jetzt empfangen, oder das wird Folgen haben.“ Mit finsterem Blick betrachtete Brett den Mann.
Der stämmige Arbeiter presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. „Das wird dem gnädigen Herrn nicht gefallen.“
„Es ist mir gleich, ob es Mr. Clare gefällt oder nicht.“ Brett schaute über die Schulter und sah, dass Jimmy Mühe hatte, die Pferde zu halten, denn das eiserne Monstrum kam immer näher auf sie zu. „Was um Himmels willen ist das?“
„Eine fahrende Maschine, Sir. Eine Lokomotive. So wird sie genannt.“ Der Mann gab den Weg immer noch nicht frei.
„Gleich, wie man es nennt, es scheint ein Problem zu geben.“ Brett schaute entsetzt zu, wie sich die Gusseisenschienen zu biegen und zu verdrehen begannen. Sie schienen unter dem Gewicht der Maschine zu brechen. Schon neigte sich die Lokomotive gefährlich zur Seite, worauf sich die brennende Kohle aus dem Heizkessel auf die hölzernen Schwellen ergoss, auf die die Schienen genagelt waren. Nun, da die Männer gewahrten, welches Unheil sich anbahnte, war die Luft erfüllt von Flüchen und Schreien.
Wie gelähmt stand der Vorabeiter da, ungläubig auf das Geschehen blickend. Brett sah die Flammen bereits an der Zugmaschine hochzüngeln.
„So tut doch was! Holt Wasser“, brüllte er, aber der Mann stand wie angewachsen auf der Stelle.
„Er sagte, es sei sicher.“
Brett stürmte nach vorne, während die versammelten Männer das unheilvolle Geschehen begafften wie Marktplatzbesucher das neueste Wundergerät. „Warum steht ihr hier rum? Der Mann braucht eure Hilfe.“
„Wir wagen uns nicht näher ran. Der gnädige Herr wird es bald wieder unter Kontrolle haben. Das gelingt ihm immer.“
„Ist so etwas schon mal passiert?“
„Niemals so schlimm wie das hier …“
Brett schenkte dem Mann keine Beachtung mehr und lief zu Simon Clare hinüber, der mit geschlossenen Augen im Führerstand verharrte. Brennend heiß spürte Brett den Rauch der Lokomotive in seinem Gesicht. Clare hingegen schien nicht wahrzunehmen, welche Schrecken um ihn herum vorgingen. Er hatte Mut, das musste Brett ihm zugestehen.
„Dieser Apparat wird gleich explodieren! Steigen Sie ab, solange Sie noch können“, schrie er.
Clare schaute zu ihm herüber. „Verschwinden Sie von hier. Sie wissen ja nicht, mit was Sie es hier zu tun haben, Mylord. Gehen Sie, und spielen Sie mit Ihren Pferden. Überlassen Sie das hier einem Experten.“
Sich vorbeugend drehte Clare an einem Schalter, worauf sich das Stahlmonster erneut knirschend vorwärtsschob. Funken stoben auf, bedeckten Brett mit tausenden kleinen glühenden Stäubchen.
Ohne zu zögern, zog er Simon vom Führerstand. Die infernalische Maschine gab noch ein letztes Zucken von sich, dann leckten orangerote Flammen an der Stelle, an der Clare eben noch gestanden hatte. Nachdem er Clare zur Seite gestoßen hatte, wandte Brett seine Aufmerksamkeit wieder der Lokomotive und den schwelenden Schienen zu. Die Maschine blies immer noch Dampf und Rauch in die Luft.
„Wie hält man dieses Ding an?“
Clare lag am Boden, trotz seiner Verbrennungen überflog ein seltsames Lächeln sein Gesicht. Langsam rappelte er sich auf, beobachtete wütend, wie Brett die Lokomotive untersuchte. „Sind Sie verrückt, Coltonby? Ich sagte Ihnen, Sie sollen sich davon fernhalten. Mit Ihrer Einmischung haben Sie alles zunichtegemacht.“
„Oh nein, Sie müssen mir nicht danken.“ Brett beugte sich vor und stellte sicher, dass Clare ihm die Worte von den Lippen lesen konnte. „Sie wären beinahe in dieser Maschine ums Leben gekommen.
Als Antwort verpasste Simon ihm einen Kinnhaken. Überrascht taumelte Brett zurück.
„Ich vergebe einem Mann nicht so leicht, wenn er sich in dieser Weise benimmt“, sagte Brett und tastete vorsichtig sein Kinn ab.
„Sie hatten keine Veranlassung, mich zu retten.“
„Sie wollen nicht gerettet werden. Na schön.“ Er packte Simon am Jackett. „Sie sind der Mühe auch nicht wert, Clare.“
„Lassen Sie mich los!“ Simon versuchte, sich loszureißen.
Währenddessen wurde das Stöhnen und Ächzen der Lokomotive immer lauter. Die Männer, die sich um sie versammelt hatten, ergriffen eilends die Flucht.
Brett packte Clare vorsichtshalber fest am Arm. Er wusste nicht, wozu dieser Mann in dieser Stimmung fähig war. Und er wollte nicht, dass Diana ihm den Vorwurf machen konnte, er hätte tatenlos zugesehen, wie ihr Bruder zu Schaden kam.
„Lassen Sie mich los, Coltonby! Wenn ich sie nicht ausschalte, wird der Kessel explodieren.“
„Seien Sie vernünftig, und bleiben Sie hier.“
Doch Clare wand sich mit einer schnellen Bewegung aus Bretts Griff. Zähneknirschend beobachtete Brett, wie er zu der Maschine lief. Er hatte sie schon fast erreicht, da explodierte mit einem gewaltigen Knall der Kessel. Voller Entsetzen sah Brett, wie Clare taumelte und zu Boden fiel. Gleich darauf rappelte er sich auf die Knie und versuchte aufzustehen.
„Ich habe die Gefahr womöglich unterschätzt“, sagte er noch, dann brach er erneut zusammen und blieb reglos liegen.
Rasch lief Brett zu ihm hinüber und drehte ihn auf den Rücken. Unter dem schwarzen Ruß war Clares Gesicht aschfahl. Ein seltsames Gurgeln kam aus seiner Kehle, doch er rührte sich nicht.
„Holt einen Doktor, schnell!“







14. KAPITEL
    
„Muss ich wirklich noch weiter das Einmaleins üben?“ Robert schaute vom Esszimmertisch auf. „Ich bin nicht in der Schule, und die Sonne scheint.“
„Du wirst zu Hause lernen, bis Mr. Allen dich zur Akademie zurückkehren lässt.“ Diana schaute ihren Neffen an. Wie er, wäre auch sie lieber woanders.
„Aber ich kann es doch sogar schon bis zur Zwölferreihe, Tante Diana“, platzte Robert heraus und hielt ihr ein Blatt hin.
Seufzend griff Diana nach dem Papier, auf das ihr Neffe das gesamte große Einmaleins fein säuberlich niedergeschrieben hatte. „Magst du dich lieber an Geografie versuchen? Ich werde eine Karte von Northumberland zeichnen, in die du dann die wichtigsten Flüsse und größten Städte eintragen kannst, und zwar in sauberer Handschrift. Keine Tintenkleckse.“
Robert stöhnte. Plötzlich jedoch hellte sich seine Miene auf. „Ich höre Hufschlag. Es kommt uns jemand besuchen.“ Er lief zum Fenster hinüber. „Ja, da fährt eine Kutsche die Auffahrt herauf, sie sieht aus wie Papas Kutsche.“
Dianas Hand zitterte leicht. Warum sollte Simon bereits so früh wieder nach Hause zurückkehren? „Was für ein Unsinn, Robert. Dein Vater würde niemals die Auffahrt benutzen. Er lässt die Kutsche immer gleich zu den Ställen bringen.“ Diana ging hinüber zu ihrem Neffen und sah tatsächlich Simons Kutsche in der Auffahrt. Sie verspürte ein unangenehmes Prickeln im Nacken. „Wie ich sehe, lag ich wohl falsch, und du hattest recht, Robert. Warte hier auf mich. Ich werde hinuntergehen und nachschauen, was es gibt. Inzwischen kannst du die Achterreihe wiederholen.“
Sein Aufstöhnen ignorierend ging sie rasch nach draußen und erreichte den Hof gerade als Brett aus der Chaise stieg. Er war über und über mit Ruß bedeckt. Das Schlimmste befürchtend ging Diana stockenden Schrittes zu ihm.
„Soll das ein Scherz sein?“, fragte sie bemüht ruhig. „Warum bist du in Simons Kutsche? Du jagst mir Angst ein, Brett.“
„Das ist leider kein Scherz.“ Er wirkte erschöpft. „Im Bergwerk hat es einen Unfall gegeben.“
Die Gedanken überschlugen sich in Dianas Kopf. Sie wusste von den Gefahren, denen die Männer in der Zeche ausgesetzt waren. Zwar hielt man sich in der Grube strengstens an die Sicherheitsvorkehrungen, doch „schlagende Wetter“ konnte man niemals ausschließen. Jederzeit konnten unvermittelt gefährliche Grubengase austreten und sich entzünden. „Wo ist Simon? Was ist geschehen? Ist er …?“
Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sie konnte die Frage nicht zu Ende bringen.
„Dein Bruder ist noch einmal davongekommen. Er lebt.“ Brett nickte zur Kutsche. „Ich habe ihn dir gebracht.“
Diana lugte in den Wagen und nahm sogleich einen beißenden Brandgeruch wahr. Simons Gesicht war von Bandagen bedeckt, den Arm hielt er merkwürdig abgewinkelt. Seine Kleidung sah um ein Vielfaches schlimmer aus als die von Brett. „Was ist geschehen?“
„Das soll Lord Coltonby dir erklären.“ Das unversehrte Auge schließend lehnte sich Simon in die Polster.
„Die fahrbare Maschine hat dies verursacht. Oder besser gesagt, die nicht fahrbare Maschine. Die Versuche deines Bruders, eine Lokomotive zu konstruieren, sind auf höchst spektakuläre Weise gescheitert.“ Brett fuhr fort, die vorangegangenen Ereignisse zu schildern.
Mit wachsendem Entsetzen hörte Diana zu. „Ich bin froh, dass du rechtzeitig gekommen bist.“
„Ich hätte das Problem gelöst!“, schallte es wütend aus der Kutsche. „Glaub dem Mann kein Wort, Diana! Es war ein Triumph! Ein Triumph! Wenn er mich nicht von der Lokomotive gezerrt hätte, hätte ich dies verhindern können.“
„Oder Sie wären tot gewesen. Niemand hätte die Kesselexplosion verhindern können.“
„Sie haben ja keine Ahnung von Maschinen.“
„Ich weiß genug darüber.“
„Wusste ich es doch!“ Zusammenhanglos rief er aus: „Es geht Ihnen lediglich darum, das Land billig zu bekommen. Sie haben mit Bolt einen Handel geschlossen, deshalb machen Sie auch meiner Schwester schöne Augen.“
„Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich habe mit Bolt keine Vereinbarungen getroffen.“ Bretts Stimme klang ruhig und gemessen.
„Brett?“, raunte Diana.
Er ergriff ihre Hand und drückte sie kurz, bevor er sie wieder losließ. „Der Doktor sagte, dein Bruder hätte einen Schock erlitten, und wollte ihn nicht ohne Begleitung gehen lassen. Menschen unter Schock sagen oftmals Dinge, denen man keinen Glauben schenken darf. Was er über dieses Stück Land behauptet, kannst du getrost ignorieren.“
Sie nickte, wollte ihm glauben, aber sie hatte auch bemerkt, dass er ihrem Blick auswich.
„Dein Bruder hat auf der Fahrt hierher ununterbrochen gewütet und gewettert. Ich habe dem keine Bedeutung beigemessen.“ Leicht berührte er ihre Hand. „Er wird die Narben des heutigen Tages sein ganzes Leben lang tragen.“
Diana zog die Stirne kraus. Sie lugte wieder in die Kutsche. Reizbar und ruhelos rutschte Simon auf dem Sitz hin und her. „Wird er genesen?“
„Er ist ein wahrer Glückspilz. Er lebt. Möglicherweise wird er auf einem Auge blind, aber seine Knochen werden mit der Zeit heilen und die Verbrennungen in seinem Gesicht verblassen. Indes muss er sich einige Zeit Bettruhe gönnen.“
„Das ist bei Simon leichter gesagt als getan.“ Diana bemühte sich um ein Lachen, das jedoch eher einem unterdrückten Schluchzen glich. Allzu leicht konnte sie sich vorstellen, was um ein Haar geschehen wäre. Sie war dankbar, dass der Unfall verhältnismäßig glimpflich ausgegangen war, es hätte noch viel schlimmer kommen können. „Simon hasst es, krank zu sein. Er deutet es als Zeichen der Schwäche und glaubt, es ist seine Pflicht, baldmöglichst das Bett zu verlassen.“
„Warum überrascht mich das nicht?“ Bretts Mundwinkel hoben sich.
„Du bist also ein guter Patient?“
„Schuldig im Sinne der Anklage.“ Brett fasste sich an den Hut. „Der Arzt hat ihm Laudanum verabreicht, das sollte ihm helfen, einzuschlafen.“
„Hat er auch dich gründlich untersucht?“
„Mich?“ Brett zuckte mit den Schultern. „Ich habe einige Prellungen und Kratzer abbekommen, nichts Lebensbedrohliches.“
„Verstehe.“ Diana presste die Hände zusammen, um sich daran zu hindern, selbst nach seinen Wunden zu sehen. Diskretion indes ging vor. Sie wies einige Dienstboten an, ihrem Bruder aus der Kutsche zu helfen.
Mit gewitterschwarzer Miene stieg Simon aus, den Finger anklagend auf Lord Coltonby gerichtet. „Dieser Mann hat sich an meiner Lokomotive zu schaffen gemacht. Das Land werde ich Ihnen niemals verkaufen, gleich, wie lange Sie um meine Schwester herumscharwenzeln. Ich weiß, was Sie im Schilde führen!“
„Simon!“
„Wir wurden nicht alle mit einem goldenen Löffel im Mund geboren. Einige von uns mussten für ihr Vermögen hart arbeiten.“
„Darüber sprechen wir später, Clare.“ Brett wandte sich mit ernster Miene an Diana. „Du bringst ihn besser hinein, bevor er sich noch selbst Schaden zufügt.“
Diana geleitete den widerstrebenden Simon ins Haus und half ihm, sich bettfertig zu machen, bemüht, nicht vor den rötlich schimmernden Brandblasen auf seinem Körper zurückzuschrecken. Robert rannte herbei, doch als er seinen Vater gewahrte, blieb er unschlüssig an der Tür stehen. Ihm erklärend, sein Vater sei müde, ging Diana rasch hinüber und schloss die Tür.
Mit krächzender Stimme rief Simon ihr vom Bett aus zu: „Glaub diesem Coltonby kein Wort. Er ist ein besserwisserischer Fatzke!“
„Du bist erschöpft, Simon, und hattest Glück, dass Lord Coltonby sich vernünftigerweise nicht von dir verunglimpft fühlte. Männer wie er pflegen wegen so etwas Duelle auszutragen.“
„Ich bin ihm ebenbürtig.“ Mühsam setzte Simon sich auf. „Schaff ihn her! Er ist dir zu nahe getreten. Er hat dir seine Aufmerksamkeit bloß geschenkt, weil er das Land von mir will. Deshalb ist er ja auch zur Zeche gekommen. Ich habe keine Angst davor, dich zu rächen. Ich bin ein guter Schütze.“
„Das weiß ich“, sagte Diana beschwichtigend und fragte sich, woher Simon wusste, dass Brett sie verführt hatte. Oder vermutete er dies etwa nur? Fürsorglich deckte sie ihren Bruder zu.
„Sie lief, Diana. Sie hat sich bewegt. Bei den Schienen liegt der Fehler. Ich spüre es förmlich in meinen Knochen. Nicht die Dampfmaschine ist das Problem, sondern die Schienen, auf der sie fährt.“
„Schlaf jetzt, darüber können wir später sprechen.“ Sie zog ihm die Decke unters Kinn.
„Du bist ein guter Mensch. Halt Coltonby von dir fern. Er will dich nur benutzen, Diana.“
„Ich kann nicht darüber bestimmen, wo sich Lord Coltonby aufhält. Und du solltest ihm auf Knien danken, dass er dir das Leben gerettet hat.“
„Er hat mich abgelenkt, allein deswegen ist die Maschine außer Kontrolle geraten.“ Simon hob die Hand. „Trotz seines Mutes ist der Mann bloß ein Geck. Er ist aus demselben Holz geschnitzt wie alle Aristokraten.“
„Du irrst dich, Simon.“
„Ich weiß, ich habe recht.“
Diana ließ ihren Bruder allein. Simon war zu einem Streit aufgelegt, sie indes nicht. Sie war sich sicher, dass er sich in Brett täuschte.
Sie machte sich auf die Suche nach ihm und fand ihn schließlich mit Robert spielend im Esszimmer vor. Brett hatte seinen Gehrock abgelegt, und Robert saß auf dem Tisch, vier Stühle vor sich, die so aufgebaut waren wie die Pferde eines Gespanns. „Robert Clare! Runter da mit dir.“
Unverzüglich kam Robert ihrer Anweisung nach. Reumütig senkten er und Brett die Köpfe.
„Ich dachte, Robert täte ein wenig Ablenkung gut“, rechtfertigte Brett sich.
„Muss man sich dazu auf den Tisch setzen?“
„Aber ich brauchte doch einen Kutschbock, Tante Diana. Lord Coltonby sagt, ich verfüge über ein angeborenes Talent im Führen der Zügel.“
Diana warf Brett einen scharfen Blick zu, doch er zuckte bloß unbekümmert mit den Schultern.
„Man muss es den Jungen nur richtig lehren. Wie geht es dem Patienten?“
„Robert, geh bitte zu Rose“, sagte Diana. Der Knabe wollte schon aufbegehren, aber ein Blick von Brett ließ ihn verstummen.
„Ja, Tante Diana.“ Folgsam verließ Robert das Zimmer.
„Ich wollte ihn ein wenig aufmuntern.“ Brett stellte die Stühle wieder ordentlich an den Tisch.
„Dennoch sollte ein Tisch nicht zum Kutschbock gemacht werden.“
„Dein Neffe ist besorgt um seinen Vater. Er brauchte eine Zerstreuung.“
„Und du suchtest sie ihm zu geben. Wie aufmerksam von dir.“ Diana verschränkte die Arme. Ohne darum gebeten worden zu sein, hatte Brett sich nützlich gemacht. Stimmte Simons Annahme etwa doch? Ging es Brett tatsächlich nur um das Stück Land?
„Ich gebe mein Bestes. Ich wollte dir zeigen, wie aufmerksam und gefällig ich sein kann.“ Er verbeugte sich galant.
„Du willst dich mir also lediglich … gefällig erweisen?“
„Du bist aufgewühlt, Diana.“ Er wollte sie in seine Arme ziehen, doch sie rührte sich nicht von der Stelle. Einen langen Augenblick schaute er sie prüfend an, dann fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. „Als ich in Roberts Alter war, starb mein Vater bei einem Kutschenunfall. Auch mein Vater interessierte sich mehr für Maschinen und tote Gegenstände, denn für den eigenen Sohn. Er glaubte, eine sich selbst antreibende Kutsche entwickeln zu können, die keiner Pferde mehr bedarf. Der schiere Wahnsinn.“
„Bist du deshalb Maschinen gegenüber so voreingenommen?“
„Ich bin nicht gegen den Fortschritt, Diana, nur gegen das alles verschlingende Bedürfnis, diesen durchzusetzen, koste es, was es wolle. Nach dem Tod meines Vaters hat meine Mutter sich wieder vermählt. Mein Stiefvater schickte meinen Bruder und mich nach Eton. Ich musste lernen, mich um mich selbst zu kümmern. Im Jahr darauf starb meine Mutter bei der Geburt ihres dritten Kindes, was wir durch eine gefühllose Nachricht meines Stiefvaters erfuhren. Kurz und bündig teilte er uns mit, dass wir nun Waisen seien. Du wolltest wissen, warum ich mich so gut in Robert hineinversetzen kann? Nun, ich war einst wie er. Ich weiß, wie kläglich einsam und unglücklich man sich im Internat fühlen kann und was man tun muss, um dies zu überstehen. So, nun habe ich es gesagt. Bist du jetzt zufrieden?“
„Brett, vergib mir.“ Dianas Kehle war wie zugeschnürt. „Ich hatte ja keine Ahnung.“
„Ich legte Wert darauf, niemandes Mitleid zu erwecken. Lange Zeit hatte ich nichts weiter als meinen Namen. Auf mich allein gestellt musste ich mir meinen Platz in dieser Welt selbst erobern.“
„Das tut mir aufrichtig leid für dich, und ich bedaure es, dass mein Bruder all diese schrecklichen Dinge über dich gesagt hat. Das war unverzeihlich.“
„Du bist durcheinander, immerhin ist dein Bruder verletzt worden. Aber sei unbesorgt, er wird sich gewiss erholen.“ Brett widerstand der Versuchung, sie in seine Arme zu ziehen.
„Warum hast du ihn überhaupt in der Zeche aufgesucht?“
„Ich wollte ihn über unsere Beziehung in Kenntnis setzen und ihn in dieser Sache um seine Unterstützung bitten. Außerdem wollte ich meine Differenzen mit ihm beilegen und eine unerledigte Angelegenheit zwischen uns klären.“
Diana schaute mit gletscherblau leuchtenden Augen zu ihm auf. Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. „Du meinst das Land.“
„Ja, das Land. Ich wollte dieses Problem beseitigt haben, bevor …“
„Allein deshalb hast du mir den Hof gemacht, nicht wahr? Die Fehde mit meinem Bruder war der Grund?“
Brett schwieg lange Zeit. Er konnte sie einfach nicht anlügen. Und doch fürchtete er, sie würde in dieser Stimmung, in der sie sich befand, sich weigern, ihn zu verstehen. „Möchtest du, dass ich diese Frage beantworte?“
„Ja. Ich will die Wahrheit hören. Ich verdiene die Wahrheit. Jetzt.“
„Nun gut, die Wahrheit. Ich hatte geplant, dich auf dem Ball zu kompromittieren, um deinen Bruder zu zwingen, mir das Land zu verkaufen. Das hat sich jedoch geändert, nachdem ich dich näher kennenlernte. Das musst du mir glauben, Diana. Ich habe dir meine Aufmerksamkeit geschenkt, weil ich dich mag. Wir sind zusammengekommen, weil ich dich begehrte – und du begehrtest mich. Denk darüber nach.“
„Darüber will ich nicht nachdenken.“ Sie fuhr sich mit der Hand an den Kopf. „Ich wünschte, ich wäre dir nie begegnet.“
Er legte einen Finger unter ihr Kinn, zwang sie, ihn anzublicken. Sie musste verstehen, was er ihr sagen wollte. Seine Motive mochten anfangs falsch gewesen sein, doch mittlerweile handelte er aus dem einzig richtigen Grund. „Ich wollte dir nicht wehtun. Ich will doch nur das Beste für dich, Diana. Wir sind Freunde. Ein Liebespaar!“
„Das reicht.“ Diana wandte den Kopf ab. Sie hatte ihm ihr Vertrauen geschenkt, seine Lügenmärchen geglaubt. Dabei hatte er sie nur benutzen wollen. „Ich denke, wir sollten uns nicht wiedersehen.“
Brett schaute sie an, war versucht, sie einfach in seine Arme zu ziehen. Doch er hielt sich zurück. Er hätte damit alles nur noch schlimmer gemacht. Unbeweglich stand sie da, die Lippen fest zusammengepresst. Er musste ihr klar machen, wie sehr er sich schämte. Wie bitter er seine anfänglichen Pläne bereute, wie froh er darüber war, sie zu kennen.
„Wir haben vieles zu bereden, Diana.“ Er streckte den Arm aus und wünschte, sie würde zu ihm kommen und den Kopf an seine Schulter lehnen. Doch stattdessen ging sie zum Fenster hinüber. „Komm mit mir. Lass uns irgendwo ungestört miteinander reden. Wir sind füreinander geschaffen.“
„Es gibt kein ‚wir‘ mehr. Der heutige Tag hat mir gezeigt, wo meine Verantwortung liegt – bei meinem Bruder und seinem Sohn.“
„Hast du nicht auch Verantwortung dir selbst gegenüber?“, fuhr Brett unerbittlich fort. „Wir gehören zusammen, Diana. Ich habe die Zeit mit dir genossen. Das musst du mir glauben.“
„Ich weiß nicht, was ich dir noch glauben kann.“
„Wir waren glücklich miteinander, Diana, und das kann wieder so sein.“
„Du hast kein Recht, mir das zu sagen.“ „Ich habe jedes Recht dazu! Ich nehme mir einfach das Recht, nach dem, was wir miteinander geteilt haben.“
Sie streckte ihm die Hand hin. „Adieu, Brett. Ich denke, wir sollten uns nicht mehr wiedersehen. Es gibt Zeiten, da darf man seinen Sehnsüchten nicht nachgeben. Fünf Jahre habe ich gebraucht, um mir ein neues Leben aufzubauen. Und ich hege nicht die Absicht, dieses Leben nun wegen eines Augenblicks irregeleiteter Leidenschaft wegzuwerfen.“
„Es endet erst, wenn ich sage, dass es endet.“ Brett ballte die Hände an seiner Seite.
„Nein, es endet jetzt. Ich bin keine schamlose Kokotte, sondern eine Dame. Du hast mich auf schändliche Weise benutzt. Hast du dir je überlegt, was du mir damit antust?“
„Ich habe einzig daran gedacht, was du mir angetan hast, Diana. Ich … mochte dich mit jedem Augenblick mehr.“
„Du hast mich und unsere Freundschaft für deine Zwecke missbraucht. Das lasse ich nicht länger zu!“
„Das ist also dein letztes Wort. Kann ich irgendetwas tun, um die Dinge zwischen uns wieder zu richten?“ Brett versuchte seiner Stimme einen einschmeichelnden Ton zu verleihen, seine Lippen zu einem Lächeln zu bewegen, doch er hörte ganz deutlich die Qualen der Verzweiflung aus seinen Worten heraus.
„Ja.“ Sie deutete zur Tür, unnachgiebig, sich nicht von der Stelle rührend. „Jenkins wird Sie hinausbegleiten. Gehen Sie, Lord Coltonby, Ihre Anwesenheit ist hier nicht länger erwünscht.“
„Wie Sie wünschen.“ Brett stolzierte aus dem Raum und wagte es nicht, zurückzublicken.
Am darauffolgenden Morgen schlich Diana auf Zehenspitzen in Simons Zimmer, um ihrem Bruder eine Kanne Tee zu bringen.
„So heftig, wie du das Tablett absetzt, wirst du noch die Toten wecken.“ Simons Stimme ließ Diana zusammenschrecken.
„Ich dachte, du schläfst noch.“
„Seit Stunden schon liege ich wach.“ Er schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. „Ich vernahm, wie du unaufhörlich in deinem Schlafzimmer auf- und abgegangen bist. Das hat mich nicht gerade in den Schlaf gewiegt. Ich fürchtete schon, du würdest noch eine Furche in den Teppich laufen.“
„Lord Coltonby hat mich verärgert. Er …“ Diana hielt inne. Ihre Gefühle waren noch zu frisch und verwundbar. Einzig in der Absicht, sie zu demütigen, hatte Brett sie verführt, das war ihr schmerzlich bewusst. Ihrem Bruder allerdings konnte sie dies nicht anvertrauen. „Ach, es ist nicht mehr wichtig.“
„Lord Coltonby hat mir das Leben gerettet. Das ist mir mittlerweile klar geworden. Der Kessel stand bereits kurz vor der Explosion, als er mich von der Lokomotive zog. Ich habe den Mann falsch eingeschätzt. Er ist kein Geck, der sich nur um seine Kleider und seine Pferde schert. Er hat sein Leben aufs Spiel gesetzt, um mich zu retten. Mich, einen Mann, der einen Groll gegen ihn hegte.“ Er schaute sie durchdringend an. „Er ist ein ehrenwerter Mann. Wenn er etwas sagt, dann meint er es auch so. Ich habe vor, ihm das Stück Land zu verkaufen. Ich vertraue ihm.“
„Aber du sagtest doch …“ Diana blickte Simon erstaunt an. Seit Jahren hatte sie ihn nicht mehr so gelöst gesehen. Er schien fast wieder der Bruder zu sein, der er vor der Hochzeit mit Jayne gewesen war.
„Ich konnte nicht klar denken. Das Laudanum hat solche Auswirkungen.“ Er verzog den Mund zu einer halb lachenden, halb schmerzlichen Grimasse. „Das ist keine Entschuldigung, Diana, lediglich eine Erklärung. Die Spuren des gestrigen Tages werde ich mein Leben lang tragen, aber zum Glück haben alle meine Männer überlebt. Es wird einige Zeit vergehen, bis ich mich noch mal an die Konstruktion einer Lokomotive heranwage.“
„All die Dinge, die du sagtest …“ Diana legte die Hand an den Mund. „Entsprachen Sie etwa nicht der Wahrheit?“
„Es waren die Worte eines Mannes, der am Ende seiner Kraft war. Ich habe keinen Beweis dafür, dass Coltonby und Bolt sich miteinander verbündet haben. Auch kenne ich den Grund nicht, aus dem Coltonby gestern zur Zeche kam. Indes bin ich dankbar für sein Kommen.“
„Er wollte mit dir über das Land sprechen. Du hattest recht, Simon, ich habe mich in ihm getäuscht. Er hatte vor, mich für seine Zwecke zu benutzen. Er beabsichtigte, mich auf dem Ball zu kompromittieren.“
„Aber das hat er nicht getan.“
„Nein“, sagte Diana zögerlich. „Dennoch, allein aus diesem Grund hat er mir seine Aufmerksamkeit geschenkt. Ich bin eine Närrin gewesen.“
„Diana.“ Simon streckte die Hand nach ihr aus, die sie blindlings ergriff. „Was ist zwischen euch beiden geschehen?“
„Das ist ohne Bedeutung, Simon. Es ist zu Ende. Aus und vorbei.“ Diana ließ seine Hand los und schloss die Augen. Plötzlich fühlte sie sich sehr müde. Während sie die Worte äußerte, war in ihr etwas gestorben.







15. KAPITEL
    
„Lord Coltonby hat versprochen, mich mit seinem Gespann zur Schule zu bringen“, klagte Robert mit weinerlicher Stimme. Obwohl sich Diana größte Mühe gab, ihn zu überreden, weigerte er sich hartnäckig, in die Kutsche zu steigen.
„Wir können Lord Coltonby nicht erneut behelligen, zumal dein Vater entschieden hat, dass du heute ins Internat zurückkehren sollst.“ Diana bemühte sich um einen ruhigen Ton. Sie wollte nicht wieder an ihre Auseinandersetzung mit Brett denken müssen. Eine Woche war seitdem vergangen. Eine Woche, in der sie sich tausende Male gewünscht hatte, sie könne ihre Worte zurücknehmen, aber gesagt blieb gesagt.
Sie hatte nicht gewollt, dass er ging. Vielmehr sehnte sie sich danach, dass er sie in seine Arme nahm und ihr zuraunte, wie viel sie ihm mittlerweile bedeutete, gleich, wie es begonnen hatte. Inständig wünschte sie sich eine zweite Chance, doch Brett hatte kein Wort von sich hören lassen, und sie hatte auch ihren Stolz.
In den letzten Nächten hatte sie kaum ein Auge zugetan. Selbst Simon mäkelte über ihre Müdigkeit und Teilnahmslosigkeit. Seine Brandwunden verheilten gut, indes verschlechterte sich seine Stimmung von Tag zu Tag. Niemand konnte ihm etwas recht machen.
Deshalb hatte Diana freudig die Gelegenheit ergriffen, Robert zur Schule zu begleiten. Nach fünf Tagen Dauerregen strahlte die Morgensonne endlich wieder heiter vom wolkenlosen Himmel. Sie nahm dies als Zeichen, ihr Leben zu ordnen. Seit sechs Tagen wusste sie, dass ihr sinnenfrohes Picknick folgenlos geblieben war. Sie sollte Gott auf Knien dafür danken, dass sie noch einmal unbeschadet davongekommen war, denn dies erlaubte ihr auch, jegliche Erinnerung an Brett aus ihrem Gedächtnis zu löschen. Indes sosehr sie ihn auch vergessen wollte, schien ihr dies doch unmöglich zu sein.
„Bitte steig jetzt ein. Du hast auf Lord Coltonbys Pferd reiten dürfen, das muss genügen.“ Sie wusste um den viel zu scharfen Ton ihrer Stimme. Inständig hoffte sie, ihr Neffe würde das Thema endlich fallen lassen.
„Das wird mir niemand glauben“, jammerte Robert. „Und das ist alles nur deine Schuld.“
Diana klopfte auf den Sitz neben sich. „Komm, setz dich zu mir, damit wir losfahren können. Ich bin sicher, die anderen Jungs warten schon gespannt darauf, von deinen Abenteuern zu hören.“
In diesem Augenblick fuhr eine gelbe Karriole in den Hof und versperrte die Ausfahrt. Brett sprang vom Kutschbock herunter, und Dianas Herz tat einen Sprung. Er hatte sein Versprechen gehalten. Es drängte sie danach, zu ihm zu eilen, ihn um Vergebung zu bitten. Sie wünschte, er würde sie in seine Arme ziehen und ihr Worte des Bedauerns und der Liebe ins Ohr flüstern. Unwillkürlich verzog sie das Gesicht. Eher würde sie den Mond in Händen halten, als dass dieser Traum wahr wurde.
„Wie ich sehe, komme ich gerade noch rechtzeitig.“ Brett öffnete den Kutschenschlag und lugte hinein. Sein Lächeln wurde breiter, als er Diana im Wagen sitzen sah. „Ich bin froh, dass man mir eine Nachricht geschickt hat.“
„Wir haben keine Nachricht geschickt.“
Er hob nur leicht die Augenbraue. „Meine Kutsche steht bereit. Nach Ihnen, Gnädigste“, sagte er und verbeugte sich übertrieben tief.
„Wir werden nicht mit Ihnen fahren.“ Sie verschränkte die Arme. Absurderweise freute es sie, dass sie ihre tiefrote Pelisse mit der modischen Bordüre trug. „Robert, wir müssen aufbrechen. Du sollst heute noch zur Schule zurückkehren, das habe ich deinem Vater versprochen.“
Robert, der ehrfurchtsvoll Bretts Karriole bewunderte, schenkte ihr indes keine Beachtung. Stattdessen lief er auf den Stallburschen zu, der die Pferde hielt.
„Anscheinend hat Ihr Neffe andere Vorstellungen.“
„Mein Neffe sollte lernen, was gut für ihn ist.“
Ein leichtes Schmunzeln umspielte Bretts Lippen. „Er erinnert mich an seine Tante. Er hat den gleichen starken Willen.“
„Sie meinen, einen Dickkopf.“
„Das haben Sie gesagt.“ Seine Miene wurde ernst. „Ich habe dich vermisst, Diana, mehr, als ich mir vorstellen konnte.“
„Meine Worte neulich …“ Diana brach ab, fragte sich, wie sie es ihm erklären konnte, ohne ihre Gefühle zu verraten.
„Der Unfall deines Bruders hat dich mitgenommen. Lass uns nicht mehr darüber sprechen.“ Ernst blickte er sie an. „Ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe. Aber hätte ich es nicht getan, wären wir nie Freunde geworden. Danke, dass du Robert die Nachricht hast schicken lassen.“
„Das … das habe ich nicht.“
„Freunde?“, fragte er. „Können wir noch einmal ganz von vorn beginnen?“
„Nachbarn“, sagte sie und streckte ihm die Hand hin.
Er blickte auf ihren Mund. „Ich warte lieber, bis du mir deine Freundschaft schenkst.“
„Da wirst du wohl lange warten müssen.“
„Vielleicht dauert es gar nicht so lange.“
„Du musst Robert nicht zur Schule bringen. Es ist eine lange Fahrt. Simon hat mir seine Kutsche überlassen. Alles ist bereits arrangiert, sogar in welcher Poststation ich absteigen kann, um zu übernachten, falls mich die Müdigkeit übermannt“, brachte Diana mit fester Stimme hervor.
„Ich habe ein Versprechen gegeben, und ich werde es halten. Es ist Roberts Entscheidung.“ Bretts Miene wurde unergründlich. „Du kannst uns gerne begleiten, wenn du es für erforderlich hältst. Ich würde es begrüßen.“
Diana schaute Brett verwundert an. Warum tat er das? Was verlangte er von ihr?
Robert zupfte an ihrem Ärmel. „Ich würde gern in Lord Coltonbys Kutsche fahren, Tante. Papa wird erfreut darüber sein, weil er dann seine Kutsche zur Verfügung hat, um zur Zeche zu gelangen.“
„Guter Junge“, murmelte Brett. „Du begleitest uns sicherlich, nicht wahr, Diana?“
Sie holte tief Luft. Was führte Brett im Schilde? Konnte sie mit ihm die Kutsche auf dem Hin- und Rückweg teilen? Langsam schüttelte sie den Kopf. „Ich habe meinem Bruder versprochen, Robert wohlbehalten ins Internat zu bringen. Wir werden mit unserer Chaise reisen.“
„Ach bitte, Tante.“ Robert hängte sich an ihren Arm. „Du hast mir eine Fahrt mit dem Vierspänner versprochen.“
„Wenn nicht jetzt, wann dann?“ Augenzwinkernd meinte Brett: „Tief in deinem Inneren hegst du bestimmt ebenfalls den Wunsch, mit den Braunen zu fahren. Und das weißt du auch. Ich werde kutschieren, du kannst im Wagen sitzen.“
„Aber …“ Diana versuchte sich all die Gründe ins Gedächtnis zu rufen, warum sie diesen Vorschlag besser ablehnen sollte. Allerdings hatte sie seine Gesellschaft vermisst. Und im Wagen zu fahren, wenn er auf dem Kutschbock saß, war nichts anderes, als würde sie in der eigenen Kutsche sitzen, während John fuhr.
„Wir werden bis zum Abend zurück sein, das verspreche ich dir. Die Pferde sind schnell, sie schaffen es leicht bis nach Newcastle und zurück. Es wird nicht nötig sein, in einer Pension zu übernachten.“
„Oh bitte, Tante, bitte. Du musst mit mir kommen.“
„Bitte“, raunte Brett.
Einen Augenblick glaubte Diana, sich verhört zu haben. War ihm tatsächlich so sehr daran gelegen, dass sie mit ihm kam?
„Unmöglich kann ich mich gegen euch beide durchsetzen. Robert, bitte sag deinem Vater, dass Lord Coltonby gekommen ist. Wir werden sehen, wie er entscheidet. Gewiss wird Simon meiner Meinung sein.“
Wie der Blitz lief Robert los, und sie blieb allein mit Brett im Hof zurück. Starr richtete sie den Blick auf den Verschluss ihres Retiküls, während Brett sie stumm beobachtete. Sie spürte, wie ihr eine heiße Röte in die Wangen kroch.
„Robert wird gleich zurück sein.“ Diana gab ihrer Stimme einen gleichgültigen Ton. Sie wollte sich von Brett nicht aus der Ruhe bringen lassen.
„Er ist ein netter Junge. Meine Hochachtung für die Frau, die ihn großgezogen hat.“
„Er ist für mich wie ein eigener Sohn.“
„Obwohl er der Sohn deines Bruders ist.“
„Ja, wenn ich mich auch manchmal frage, ob mein Bruder sich dessen bewusst ist. Jayne, seine Gemahlin, hatte ein ungestümes Wesen. Die Ehe war nicht sehr glücklich.“
„Fürchtest du etwa, in einer Ehe das gleiche Schicksal zu erleiden wie dein Bruder, bloß weil er eine falsche Wahl traf?“
Diana schaute zu Boden. „Für manche ist die Ehe ein erstrebenswertes Ziel, für mich indes nicht. Ich habe gesehen, wie leicht sie einer Frau zum Gefängnis geraten kann.“
„Das hängt wohl eher von ihrem Gatten ab, denn von der Ehe an sich.“
„Eine Heirat einzig aus der Pflicht geboren käme für mich niemals in Betracht.“
Er verzog die Lippen. „Manchmal hat man keine Wahl.“
„Man hat immer eine Wahl. Allein die Folgen bereiten Ärger.“
„Das ist wahr. Hast du Folgen zu spüren bekommen?“
„Nicht, dass ich wüsste.“
„Das freut mich zu hören.“
„Lord Coltonby.“ Simons Stimme klang über den Hof. „Mein Sohn sagt, Sie beabsichtigen, ihn zur Schule zu bringen.“
„Ich habe es ihm versprochen.“ Brett schaute Simon düster an.
„So sagte er mir.“ Simon wandte den Blick ab. „Sie haben mir eine Geldanweisung zukommen lassen.“
„Für das Land, so wie besprochen.“
„Es ist doppelt so viel, wie ich ursprünglich verlangt habe.“ Simon hielt das Stück Papier hoch und zerriss es. „Sie haben mir das Leben gerettet, Lord Coltonby. Mein Leben ist mir mehr wert als ein Stück Land.“
„Jeder hätte das getan, was ich getan habe.“
„Sie schätzen sich zu gering.“ Streng blickte Simon hinüber zu Diana. „Du wirst eine Anstandsdame benötigen“, sagte er.
„Ich werde Miss Clare vor Einbruch der Dunkelheit zurückbringen. Meine Pferde sind sehr schnell.“
Die beiden Männer schauten sich schweigend an, dann nickte Simon. „Bringen Sie mir meine Schwester unversehrt zurück.“
„Das habe ich vor“, antwortete Brett. „Ich habe Ihnen beim Ball mein Wort gegeben, ich sehe keinen Grund, es zu brechen.“
„Ich verlasse mich darauf. Diana, sorge dafür, dass Robert gut in der Schule aufgenommen wird.“ Simon machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück ins Haus.
Verblüfft schaute Diana ihm nach, während Brett sie mit selbstgefälligem Gesichtsausdruck ansah.
„Sind Sie bereit zur Abfahrt, Miss Clare?“
„Offenbar ist mir die Entscheidung abgenommen worden.“ Diana trat auf den Tritt, um in die Kutsche zu steigen.
„Darf ich mit Lord Coltonby auf dem Kutschbock sitzen?“, fragte Robert.
„Dafür bist du noch zu jung“, erwiderte Diana fest.
Robert hob die Hände, doch Brett schüttelte den Kopf. „Es bedarf schon eines sehr mutigen Mannes, sich gegen deine Tante aufzulehnen. Du kannst auf dem Kutschbock sitzen, wenn du älter bist.“
„Dann sind Sie aber vielleicht nicht mehr hier.“
„Ich habe vor, mich hier in Northumberland dauerhaft niederzulassen.“ Er schaute Diana bedeutungsvoll an. „Es scheint mir ein guter Ort, um Kinder großzuziehen.“
„Ich wünsche Ihnen und Ihrer zukünftigen Braut alles Glück der Welt.“ Den Rücken stocksteif haltend vertrieb sie das Bild von Bretts glücklicher Familie aus ihrem Kopf. Der Gedanke, seinen Kindern und seiner Gemahlin begegnen zu müssen, wer immer sie sein mochte, war ihr verhasst. Weitaus schlimmer indes war ihr die Vorstellung, seine wachsende Gleichgültigkeit erdulden zu müssen, hätte sie seinen halbherzigen Antrag angenommen. Sie wollte ihm keine ermüdende Last werden, die er sich aus falsch verstandenem Pflichtgefühl aufgebürdet hatte.
„Zäumen Sie nicht das Pferd von hinten auf? Zunächst einmal muss ich mir eine Gattin wählen.“
„Das ist gewöhnlich das Beste.“ Sie zwang sich zu einem Lachen. „Zweifellos wird sich unter den Debütantinnen der nächsten Saison eine geeignete Countess finden lassen.“
Er kniff die Augen zusammen. „Wir sollten besser fahren, wenn wir vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein wollen.“
„Ich hege definitiv die Absicht, früh am Abend zurück zu sein. Sie haben Ihr Wort gegeben.“
„Dann sollten Sie Robert auf dem Kutschbock mit mir fahren lassen.“
„Habe ich eine Wahl?“
„Nein.“ Brett hob die Augenbraue, doch Dianas Miene blieb gefasst. Sie weigerte sich, ihren leidenschaftlichen Gefühlen nachzugeben. Ein Vorfall wie in der Grotte würde nicht noch einmal geschehen. Den heutigen Tag sah sie als eine Art Prüfung an, und sie würde diese bestehen. „Es ist immer ein Vergnügen, die Schwerter mit Ihnen zu kreuzen, Diana. Man kann Ihnen wahrlich nicht den Vorwurf machen, dass es mit Ihnen langweilig wird.“
„Ich gebe mein Bestes.“ Diana stieg in die Kutsche und ließ sich in die weichen Polster sinken, während sie versuchte, Bretts herzliches Lachen zu ignorieren.
Die Fahrt nach Newcastle verging wie im Flug. Häufig hörte sie Roberts aufgeregte Stimme und Bretts sonoren Bariton ihm ruhig antworten. Niemals herablassend oder rasch, sondern fest und bestimmt.
Nach ihrer Ankunft an dem roten Backsteingebäude der Schule hatte sie Tränen oder zumindest Einwände erwartet, doch kaum blieb die Karriole stehen, da kletterte Robert auch schon vom Kutschbock und öffnete seiner Tante den Wagenschlag.
„Ich habe versprochen, mein Bestes zu geben, Tante Diana“, sagte er. „Ich werde dich nicht enttäuschen.“
„Vergiss auch mein Versprechen nicht“, sagte Brett, sich neben ihn stellend. „Wenn du aufmerksam dem Unterricht folgst und keinen Unsinn mehr treibst, dann werde ich dir das Kutschieren beibringen.“
Diana schaute von Brett zu Robert. Die ganze Fahrt über hatte sie etwas Derartiges befürchtet. Was konnte sie darauf sagen? Das Erscheinen von Mr. Allen und der Hausmutter enthob sie zum Glück einer Antwort.
„Wie lange müssen die Pferde ausruhen, bevor wir die Rückreise antreten können?“, fragte Diana, nachdem Robert sich auf sein Zimmer begeben hatte.
„Ich denke, wir können sofort aufbrechen. Ich habe die Pferde auf der Hinfahrt nicht zu sehr angetrieben.“
„Ich möchte dir noch für alles danken, das hättest du nicht tun müssen.“
„Du meinst, hier mit großem Tamtam und den Pferden in gestrecktem Galopp vorzufahren?“ Brett lachte. „Ich kann mich noch gut daran erinnern, was Schuljungen gefällt. Ich wünschte nur, ich hätte auch eine Fanfare gehabt.“
„Warum hast du das für Robert getan?“
„Weil jeder jemanden braucht, der sich um ihn kümmert.“
„Er hat mich.“
Er ließ den Blick über sie schweifen. „Du bist aber kein Mann.“
Diana war dankbar, dass die Hutkrempe ihr Gesicht beschattete. „Ohne dich und dein Tamtam hätte ich es wohl nicht so leicht mit ihm gehabt. Vielen Dank.“
„Ich bin froh, dass du mir wenigstens einen kleinen Nutzen zugestehst.“
„Ja, ab und an bist du ganz nützlich.“ Sie lachte auf, bevor ihre Miene ernst wurde. „Ich möchte mich noch für meine Worte neulich entschuldigen. Aber du musst verstehen, dass ich mich nicht in dieser Weise benutzen lassen will.“ Ihr war schwindelig, doch sie hatte es endlich ausgesprochen.
„Etwas vorhaben und etwas tun sind zwei verschiedene Dinge, Diana. Meine Absichten änderten sich umgehend, sobald ich dich besser kennenlernte. Bitte glaube mir, wenn ich dir sage, es liegt mir sehr daran, dich und deinen Ruf zu schützen.“
Diana öffnete die Kutschentür. Sie wollte dieses Gespräch beenden, bevor der kleine Teil ihres Herzens, der darauf bestand, ihre Freundschaft fortzuführen, die Oberhand gewann. Bevor sie um seinen Kuss bettelte, bevor sie seinen Versprechungen glaubte.
„Ich würde gerne so schnell wie möglich nach Hause zurückkehren.“
Brett schaute sie mit klaren grauen Augen an. Immer noch stand er nahe bei ihr, zu nahe. „Möchtest du im Wagen reisen oder oben neben dem Kutscher an der frischen Luft?“
Diana schluckte schwer, den Blick starr auf das blendende Weiß seines Hemdes gerichtet. Sie wusste, wählte sie den Wagen, hätte sie keine Möglichkeit, sich mit Brett zu unterhalten. Und sie vermisste ihn und seine Neckereien mehr, als sie es für möglich gehalten hätte. Was konnte es schon schaden, wenn sie sich selbst erlaubte, einen weiteren Nachmittag zu träumen? In wenigen Stunden wären sie zurück in Ladywell, dann würde ihr Leben wieder den vorherbestimmten Weg nehmen.
„Ich werde mich zu dir auf den Kutschbock setzen“, sagte sie rasch, bevor sie es sich anders überlegen konnte. „Ich möchte gerne sehen, wie du einen Vierspänner lenkst. Vielleicht lerne ich etwas dabei, was mir nützlich sein könnte, falls ich noch einmal einen Hindernisparcours absolvieren muss.“
Er lächelte. „Da ist sie wieder, die vernünftige Miss Clare.“
„Ist es etwa vernünftig, auf dem Kutschbock neben dem Kutscher zu reisen?“ Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. „Das höre ich heute zum ersten Mal.“
„Oh, es ist sogar sehr vernünftig. Du könntest keine bessere Wahl treffen, denn man bekommt eine ganz neue Lebensauffassung, wenn man neben dem Kutscher sitzt.“
„Tatsächlich? Drehst du dir immer alles so, wie du es brauchst?“
„Was kann ich dafür, wenn eine gewisse Dame mich beharrlich misszuverstehen beliebt?“ In seiner Miene spiegelte sich gekränkte Unschuld.
„Wenn diese gewisse Dame nun aber glaubt, du verstehst dich meisterlich auf das Verdrehen von Worten?“
„Dann irrt sie sich. Wie in so vielen Dingen.“
„Wie in so vielen Dingen?“, flüsterte sie, bemüht, ihrem wild klopfenden Herzen keine Beachtung zu schenken.
„Wir müssen aufbrechen, wenn wir vor Einbruch der Dunkelheit in Ladywell sein wollen.“
Er half ihr auf den Kutschbock, dann kletterte er zu ihr hinauf. Sein Bein drückte sich gegen das ihre, und all ihre Entschlossenheit schien zu schwinden wie Nebel in der Sonne. Rasch lehnte sie sich etwas zur Seite. Er sagte nichts, doch der Blick, den er ihr zuwarf, bevor er sich auf die Zügel konzentrierte, sprach Bände. Diana biss sich auf die Lippe und beschloss, sich in würdevolles Schweigen zu hüllen.
Die Karriole setzte sich in Bewegung. Schon bald hatten sie die Akademie hinter sich gelassen und fuhren durch die von Lastkarren und Kutschen verstopften Straßen von Newcastle. Wie aus heiterem Himmel tauchten Fahrzeuge auf, wo die Straße zuvor noch frei gewesen war. Scharf den Atem einziehend schrumpfte Diana sichtlich in ihrem Sitz, während Brett die Karriole geschickt durch den dichten Verkehr lenkte.
Bald darauf ließen sie die in einen Rauchschleier gehüllte Stadt hinter sich. Brett ließ die Pferde schneller laufen. Der Wind schlug ihr ins Gesicht, brachte sie zum Frösteln, und sie wünschte, sie hätte daran gedacht, ihr warmes Schultertuch mitzunehmen. Selbstverständlich zitterte sie, weil sie fror, keineswegs war dies ein Schauer hoffnungsfroher Erwartung, weil sich sein Bein an das ihre schmiegte, seine Schulter die ihre berührte.
„Ist dir kalt?“
„Es geht schon. Ich habe vergessen, mir ein Tuch mitzubringen, da ich annahm, in der Kutsche zu reisen.“
„Wenn du möchtest, halte ich die Pferde an, damit du in den Wagen wechseln kannst.“
„Nein, mir gefällt die Aussicht von hier oben.“
Den Arm um sie legend zog er sie näher zu sich heran. „Ist es jetzt besser?“
Sie lehnte sich an ihn und ließ ihre Wange auf seiner Brust ruhen, vernahm seinen Herzschlag, warm, tröstlich und viel zu verlockend. Sie schloss die Augen, schwelgte in diesem Augenblick, damit sie sich dieses Gefühl auch nach der Fahrt immer in Erinnerung rufen konnte.
„Geht es dir gut?“, fragte er, als sie die Augen wieder öffnete. „Du hast eben sehr nachdenklich ausgesehen.“
„Ich wollte mir diesen Moment genauestens einprägen.“ Sie setzte sich auf. „Jetzt ist mir wieder warm. In der Sonne ist es recht angenehm.“
„Es ehrt mich, dass du diesen Moment in Erinnerung behalten möchtest.“
Ihre Blicke trafen sich, und er hielt den ihren eine lange Weile gefangen. Diana fühlte, wie es sie unausweichlich zu ihm hinzog, wie sie in den Himmel der Liebe zu entschweben drohte. Doch sie wusste, dass ihre Beziehung nicht von Dauer sein konnte, wusste, dass ihr Herz beim Abschied zerbrechen würde. Schon wollte sie sich ihm anvertrauen, dann aber entschied sie sich für einen heiteren Ton. „Wann kann ich schon einmal einen Meister in Aktion sehen?“
„Wann in der Tat?“ Er ließ die Pferde noch schneller laufen. Bald darauf näherten sie sich einem Dorf, und Brett zog die Zügel an. Sofort wurden die Pferde langsamer.
Ein Stück weiter vor ihnen stand ein Leiterwagen, der die halbe Straße versperrte. Ein Arbeiter war damit beschäftigt, Fässer aufzuladen. Plötzlich lief ein Mädchen in einem hellblauen Trägerkleid direkt vor ihnen auf die Straße. Diana stockte der Atem, während Brett laut fluchend an den Zügeln zerrte, um der Kleinen auszuweichen. Unvermittelt schwenkte die Karriole aus, und Diana wurde heftig gegen das Geländer des Kutschbocks geschleudert.
Gleich darauf erschallte ein schriller Schrei, gefolgt von dem Geräusch berstenden Holzes, als die Kutsche auf den Leiterwagen prallte. Sie schlingerte erst zur einen, dann zur anderen Seite, bevor sie schließlich abrupt zum Stehen kam.
Aufatmend stellte Diana fest, dass sie keine Schmerzen verspürte.
„Bist du verletzt?“, fragte Brett. Seine dunkelgrauen Augen musterten sie besorgt.
„Mir geht es gut. Ich bin nur ein wenig durchgeschüttelt.“ Diana legte die Hand ans Gesicht. „Was ist mit dem Kind? Und den Pferden?“
„Nach den Pferden sehe ich gleich, aber der Kleinen scheint nichts geschehen zu sein. Ihre Mutter hat sie gerade noch rechtzeitig zurückgezogen.“ Brett sprang vom Kutschbock.
Ein Mann hielt das Gespann am Zaumzeug fest. In der Nähe erblickte Diana eine schwangere Frau, die das kleine Mädchen tröstend in den Armen wiegte. Zum Glück waren nur Gegenstände zu Schaden gekommen, keine Menschen.
Am ganzen Körper bebend lehnte sich Diana auf dem Kutschbock zurück. Sie vernahm das Weinen des Kindes, das Geschrei des Arbeiters, und hörte Brett in gemessenem Ton antworten. Stumm hoffte sie, dass alles in Ordnung sei und sie ihre Fahrt bald fortsetzen konnten.
„Es ist alles geregelt, Diana, aber du musst absteigen.“ Brett streckte ihr die Hand hin, um ihr vom Kutschbock zu helfen. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen. Der Unfall hätte weitaus schlimmer ausgehen können. Immer noch stand ihm das Bild vor Augen, wie sie beinahe vom Kutschbock gefallen wäre und sich gerade noch rechtzeitig festhalten konnte. Er wusste, dass nun viele Nächte folgen würden, in denen er schweißgebadet aufwachen würde, verfolgt von dem Albtraum, was hätte passieren können. Tief saß ihm der Schrecken in den Knochen, dass er sie beinahe verloren hätte, dabei hatte er doch heute ihr Vertrauen zurückgewinnen, ihr auf die einzige ihm mögliche Weise zeigen wollen, was sie ihm bedeutete.
„Ja, ich denke, ich werde wohl besser in der Kutsche weiterfahren.“
„Das wird nicht möglich sein. Noch nicht“, entgegnete Brett ernst.
Dianas Lächeln schwand. „Aber wir werden doch noch heute nach Ladywell zurückkehren können?“
„Eine Verzögerung ist nicht zu vermeiden. Die Räder und Achsen müssen überprüft werden.“
„Wie lange wird das dauern?“ In ihren Augen stand das blanke Entsetzen. „Ich muss heute noch nach Ladywell zurück.“
„Ich werde nicht mit einer unsicheren Kutsche fahren, Diana, nicht einmal für dich. Ein Stück weiter die Straße hinunter ist ein Gasthof. Ehrbar und anständig, wenn auch nicht sehr komfortabel. Ich werde dir ein Zimmer besorgen.“ Brett wünschte, sie würde verstehen, dass er nicht den Wunsch hegte, sie zu kompromittieren.
„Deine Vorstellung von ehrbar und anständig weicht möglicherweise von der meinen ab.“
„Aber es ist das Beste, was dieses Dorf zu bieten hat. Das Einzige obendrein. Du wirst es tapfer ertragen müssen, ebenso wie ich. Der Ort liegt sehr abgeschieden, allzu viele Reisende dürfte es nicht geben. Also sollten wir wohl zwei Zimmer bekommen.“
„Vermutlich hast du recht.“ Diana schluckte schwer. Ein Bild tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Sie sah sich und Brett, wie sie einander in den Armen lagen. Rasch vertrieb sie dieses Bild. Schließlich hatte er von zwei Zimmern gesprochen. Sie musste vernünftig bleiben. Zwischen ihnen hatte für kurze Zeit ein Feuer der Leidenschaft gebrannt, das indes nun erloschen war. Alles, was blieb, war die Asche einer Freundschaft.
„Ich weiß, dass ich recht habe. Bedauerlicherweise habe ich auf die Umstände keinen Einfluss.“
„Man könnte es ein abgekartetes Spiel nennen – der Lebemann, dessen Kutsche liegen bleibt. Mein Bruder wird um meinen Ruf fürchten.“
Er lächelte flüchtig. „Ich habe deinem Bruder ein Versprechen gegeben. Ich werde für deinen Schutz sorgen.“
„Aber kann man die Kutsche denn nicht notdürftig reparieren, damit wir weiterreisen können?“
„Ein Rad hat sich gelöst, und die Pferde haben einen tüchtigen Schrecken bekommen. Es wäre Wahnsinn, die Fahrt unter diesen Umständen mit einer nur notdürftig reparierten Kutsche fortzusetzen.“
„Ich verstehe.“ Fest umklammerte Diana ihr Retikül. Das Schicksal schien sie unerbittlich in seine Arme treiben zu wollen, gleich, wie sehr sie sich dagegen sträubte.
„Es gibt Risiken, die selbst ich nicht bereit bin, einzugehen“, sagte Brett. Ihren Arm nehmend geleitete er sie zu dem Gasthof, dessen Schild knarrend hin- und herschwang.







16. KAPITEL
    
Diana schaute sich im Zimmer um. Es war einfach, aber bequem eingerichtet. Ein Feuer brannte im Kamin, und es gab sogar einen Spiegel über der Frisierkommode.
„Der Mann hat gesagt, ich soll Ihnen das Abendessen aufs Zimmer bringen. Er dachte, es wäre Ihnen angenehmer. Hier kommen immer ein paar Kuhhirten vorbei, auf dem Rückweg vom Hexham Viehmarkt. Sie sind aber harmlos, die meisten jedenfalls.“
„Danke.“ Der Gedanke an die Viehhirten, die nicht harmlos waren, gefiel ihr nicht sonderlich. „Hatten Sie auch noch ein Zimmer für ihn?“
Die Frau sah sie durchdringend an, und Diana hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. „Er wird natürlich in den Ställen schlafen, da wo Kutscher hingehören.“ Sie schnaubte vernehmlich, als wüsste sie, dass Diana neben ihm auf dem Kutschbock gesessen hatte, statt in der Kutsche.
Diana kämpfte gegen ein Lachen an. Vermutlich hatte Brett gut daran getan, die Wirtin hinters Licht zu führen. Wenn erst bekannt würde, dass sie mit Lord Coltonby aufgrund eines Unfalls in einer Pension hatte absteigen müssen, würde keiner mehr an die Harmlosigkeit dieses Zwischenfalls glauben, und ihr Ruf wäre ruiniert.
„Gut. Selbstverständlich sollte ein Kutscher in den Ställen nächtigen. Hoffentlich kann der Wagen zügig repariert werden. Ich möchte meine Reise morgen gerne fortsetzen.“
„Das sollte möglich sein. Der Schaden scheint nicht allzu schlimm, und Joe ist ein guter Schmied und Wagenbauer.“
„Ich denke, ich warte am besten im Gesellschaftszimmer, falls Sie über einen solchen Raum verfügen. Ich möchte gerne wissen, wie viel Zeit die Reparatur in Anspruch nehmen wird. Bitte schicken Sie meinen Kutscher nach seiner Rückkehr zu mir.“
Die Frau musterte sie abschätzend. Ein listiger Ausdruck trat in ihre Augen, der Diana in Unruhe versetzte. Sie spürte die Röte in ihre Wangen schießen.
„Ja, wir haben eins. Da können Sie warten, wenn Sie wollen.“
Diana folgte der Wirtin zu einem Wohnzimmer im hinteren Teil des Gebäudes. Geschäftig eilte die Frau hin und her, richtete einige Kissen auf dem Sofa und besorgte eine Tasse Tee und einige Kekse, die sie auf dem Tisch neben dem Kamin abstellte. Dann streckte sie ihre Hand wie eine Klaue aus. „Für den Raum müssen Sie aber extra bezahlen. Sie wollen doch sicher nicht gestört werden, oder?“
Ohne sich etwas anmerken zu lassen, biss Diana insgeheim die Zähne zusammen. Immer ging es nur ums Geld. Sie kramte in ihrem Retikül und holte schließlich ein paar Münzen hervor, die sie der Wirtin hinhielt. Die Stirne krausziehend steckte die Frau das Geld ein. „Nach dem Gespräch mit meinem Kutscher werde ich mich wieder auf mein Zimmer begeben.“
Die Wirtin nickte und tippte sich an die Nase. „Ich werd ihn wissen lassen, wo er sie finden kann.“
„Dafür wäre ich Ihnen dankbar.“ Diana nahm Platz und begann ihren Tee zu trinken, den Blick auf die hell glimmenden Kohlen im Kamin gerichtet.
Die Kohlen waren bereits zu Asche verbrannt, indes hatte Brett sie inzwischen weder aufgesucht noch ihr eine Nachricht geschickt.
Sie schaute aus dem Fenster, es dunkelte bereits. Die Geräusche im Schankraum nahmen zu, immer mehr Männer trafen ein. Und wenn sie auch wusste, wie albern es war, spürte sie doch einen Hauch der Enttäuschung, dass Brett sie nicht aufgesucht hatte. Er konnte doch nicht immer noch beim Schmied weilen. Zu solch später Stunde arbeitete dieser gewiss nicht mehr. Sie grub die Fingernägel in die Handfläche. Wahrscheinlich wollte er ihr aus dem Weg gehen. Wieder einmal hatte sie alles gründlich missverstanden. Diese Reise war allein seinem Versprechen an Robert geschuldet. Brett wollte keineswegs ihre angeschlagene Freundschaft wieder kitten. Wenn sie ihm das nächste Mal begegnete, würde sie sich distanziert geben. Der heutige Tag hatte ihr die Notwendigkeit dafür aufgezeigt.
In diesem Augenblick erklangen schwere Schritte vor der Tür. Kurz darauf klopfte es leise.
Sie öffnete die Tür und sah einen plumpen, kräftigen Mann auf unsicheren Beinen vor sich stehen, der sie anzüglich angrinste. Rasch wollte sie die Tür wieder zuschlagen, doch er stemmte sich dagegen und trat ein.
„Sie sind ja ganz allein“, sagte er lallend. Seine Bierfahne stieg Diana unangenehm in die Nase. „Ein Frauenzimmer wie Sie sollte nicht allein sein müssen.“
Ein eiskalter Schauer jagte ihr über den Rücken. Er hätte Dame sagen sollen, nicht Frauenzimmer. Für was hielt er sie denn?
„Ich schlage vor, Sie gehen wieder in den Schankraum zurück oder dorthin, wo Sie sonst herkamen.“ Verstohlen maß Diana die Entfernung zum Kamin ab. Der Schürhaken stand nur wenige Schritte von ihr entfernt. Konnte sie es wagen, ihn zu ergreifen? „Ich erwarte jemanden. Er wird nicht erfreut sein, Sie zu sehen.“
„Ich denke, Sie wollen ein wenig Gesellschaft.“ Der Mann fuhr sich mit der Hand über den Mund. „Frauen wie Sie wollen immer Gesellschaft.“
Frauen wie sie? Diana blinzelte nervös. Sie hatte einen schlimmen Fehler begangen, sie hatte sich in diesem Zimmer sicher geglaubt. Anständiger Gasthof? Pah!
Er kam näher, und Diana wich unwillkürlich zurück, Schritt um Schritt.
„Ich bitte Sie höflich darum, nun zu gehen.“
„Wie willste dafür sorgen, dass ich gehe, so ein zierliches Ding, wie du bist?“
Diana streckte die Hände nach hinten und bekam den Schürhaken zu fassen. Tief einatmend nahm sie all ihren Mut zusammen. Sie hatte nur eine Chance, nur einen Schlag. „So gehen Sie doch!“
„Die Dame hat Sie höflich gebeten zu gehen“, erklang in diesem Augenblick Bretts Stimme. „Ich schlage vor, Sie leisten ihrer Bitte Folge.“
Diana sah Brett lässig an den Türrahmen gelehnt stehen. In seinen Augen brannte eiserne Entschlossenheit.
„Und was, wenn nich?“
„In diesem Fall kann ich nicht mehr für Ihre Gesundheit garantieren.“
„Ihr aus dem Süden seid doch alle gleich. Ihr denkt, ihr könnt herkommen und Krach schlagen. Dabei ist das alles nur heiße Luft.“
„Von ‚denken‘ kann bei Ihnen allerdings keine Rede sein. Das ist ja auch nicht gerade die Stärke eines Trunkenboldes.“
„Willste mich etwa beleidigen?“ Der bullige Kerl wandte sich um und ballte die Hände zu Fäusten.“
„Sie haben die Dame beleidigt.“ Brett zog seine Manschetten gerade, ein teuflisches Lächeln auf den Lippen. „Ich zahle nur mit gleicher Münze zurück.“
Wütend hob der Mann die Faust. „Jemand sollte dir Manieren beibringen. In dieser Weise spricht man nicht mit Leuten, die einem überlegen sind.“
„Erstaunlich, in diesem Punkt sind wir gleicher Meinung“, sagte Brett und verpasste dem Mann einen Kinnhaken, der ihn rückwärtstaumeln ließ. „Ich habe ihn gewarnt“, wandte er sich an Diana.
„Habe ich etwas gesagt?“ Den Schürhaken fest umklammernd ließ sie den Mann nicht aus den Augen.
Der Flegel schüttelte den Kopf und stürzte dann mit fliegenden Fäusten auf Brett zu. Dieser wich ihm gelassen aus. Verblüfft blieb der Bulle stehen, wandte sich um und erhielt von Brett einen Schlag in die Magengrube, der ihn zu Boden gehen ließ. „He, dazu haste überhaupt keinen Grund gehabt“, brabbelte er.
„In diesem Punkt scheinen wir uns nicht einig.“ Brett blies auf seine Fingerknöchel.
„Aber Mrs. Dawkins lässt ihre Mädchen immer hier warten, wenn eine frei ist.“
„Heute Abend nicht.“
Dies schien den Mann zu ernüchtern. Sein Blick wanderte zwischen Brett und Diana hin und her. „Hab wohl nen Fehler gemacht.“
„Machen Sie Ihren Fehler nicht noch schlimmer, indem Sie auch nur einen Moment länger bleiben.“
Murmelnd begab sich der Mann zur Tür.
„Bevor Sie gehen, entschuldigen Sie sich bei der Dame.“
„Aber sie hat’s doch herausgefordert.“ Der Mann schaute streitsüchtig drein.
Mit Furcht einflößendem Blick griff Brett ihn am Jackenkragen. „Sie werden sie sofort demütig um Pardon bitten.“ Abrupt ließ er den Mann los.
„Ich bitte demütig, um was immer er gesagt hat.“ Der Mann rannte förmlich aus dem Zimmer. Schwer polterten seine Schritte den Flur hinunter.
Krachend ließ Brett die Tür hinter ihm ins Schloss fallen.
„Ist es vorbei?“, fragte Diana leise und holte den Schürhaken nach vorne, den sie immer noch nicht loslassen konnte. „Ich hatte große Angst.“
„Es ist vorbei“, erwiderte Brett. „Der Mann war betrunken. Er wusste nicht, was er tat.“
„Glaubst du, die Wirtin vermietet diesen Raum als … als …?“
„Ich habe nicht nachgefragt.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Du solltest oben in deinem Zimmer sein, weit weg vom Schankraum.“
„Ich wollte wissen, was mit der Kutsche ist.“ Ihre Wangen brannten. „Ich konnte die Wirtin kaum bitten, meinen Kutscher zu mir aufs Zimmer zu schicken. Was hätte sie sich da wohl gedacht? Es wäre nicht schicklich gewesen.“
Brett kam zu ihr und nahm ihr sanft den Schürhaken aus der Hand. „Du solltest dich nun auf dein Zimmer begeben.“
„Ja, das sollte ich.“ Doch ihre Füße weigerten sich, auch nur einen Schritt zu tun. „Begleitest du mich nach oben?“
Er hob die Augenbraue. „Wenn du es für nötig erachtest. Ich bezweifle aber, dass dein Verehrer noch einmal zurückkommt. Soll ich nach der Wirtin klingeln?“
„Ich denke, es gibt keinen Grund, sie zu stören.“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und hoffte, er würde verstehen. „Sie scheint genug mit den vielen Gästen im Schankraum zu tun zu haben.“
„Wie du meinst.“
Er hielt ihr die Tür auf, und Diana ging hinaus. Laut schlug ihr Herz, so laut, dass sie glaubte, er müsse es hören. Sie ging über die schmale Stiege nach oben, hörte, wie er ihr folgte. Beim Erreichen ihres Zimmers hatte sich ihr Atem wieder beruhigt. Sie öffnete die Tür und trat ein. Schwach glühten die Kohlen in der Dunkelheit.
Er legte einige Kohlen nach und schürte die Glut. Das Feuer erwachte zu neuem Leben, sandte tanzende Schatten über die Wände. „Das wird die Kälte vertreiben.“
„Danke.“
„Gern geschehen.“ Er blieb vor dem Kamin stehen. „Bei meiner Rückkehr vom Schmied stellte ich fest, dass der ganze Gasthof voll von betrunkenen Viehhirten ist. Damit habe ich nicht gerechnet.“
„Woher solltest du das auch wissen?“
„Ich hätte die Möglichkeit in Betracht ziehen sollen.“ Seine Augen funkelten vor Zorn. „Hat er dich verletzt?“
Sie schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme, versuchte, den Vorfall aus ihrem Kopf zu verbannen. Sie wusste, sie hätte den Mann mit dem Schürhaken niedergeschlagen, wenn er Brett auch nur ein Haar gekrümmt hätte. „Du bist gerade noch rechtzeitig gekommen.“
„Gott sei Dank.“ Er lächelte schief.
„Wie steht es um die Kutsche?“
„Sie ist repariert. Wir können im Morgengrauen aufbrechen, dann bist du bis mittags zu Hause.“ Er presste die Fingerspitzen aneinander, als ob er nur mühsam die Beherrschung bewahren könnte. „Ich kann vor deiner Tür nächtigen, wenn du es möchtest. Gleich, was die Leute sagen werden, auf diese Weise bist du wenigstens sicher.“
Vor der Tür. Das klang, als würde er aus ihrem Leben gehen. Diana starrte an die Decke. Sie musste den ersten Schritt wagen. Die Entscheidung, die sie zuvor getroffen hatte, zählte nicht mehr. Sie wollte mit ihm zusammen sein. Sie wollte ihm zeigen, wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Sie wollte ihn keineswegs an sich binden, nur eine Erinnerung schaffen, an die sie sich klammern konnte, wenn sie erst alt und grau war. Dann könnte sie sich sagen, dass ihr Leben einmal von der Sonne des Glücks überstrahlt gewesen war. „Bitte bleibe heute Nacht bei mir.“
„Ich denke nicht, dass dies vernünftig wäre.“
„Warum vernünftig sein?“, flüsterte sie.
„Du hattest einen albtraumhaften Tag.“
„Ich weiß, was ich tue. Bleib bei mir.“ Sie trat auf ihn zu, streichelte über sein Kinn und fühlte die rauen Stoppeln unter ihren Fingerspitzen. „Bitte.“
Sanft strich er ihr über die Wange, eine federleichte Berührung nur, so als wolle er sich die Form genau einprägen. „Bist du dir wirklich sicher?“
Sie deutete zum Bett und versuchte zu scherzen. „Es hat weiße Laken.“
„Ich habe noch keinen Blick auf das Bett geworfen, aber jetzt wo du es sagst, sehe ich es auch.“
„Du hast es mir einmal versprochen, und du hältst immer deine Versprechen.“
„Das ist wahr.“ In seinen Augen glitzerte ein seltsames Funkeln.
„Und nun?“, flüsterte sie zu Boden schauend. „Ich bin eine Anfängerin in Verruchtheit.“
„Lass mich zusehen, wie du dich auskleidest“, hauchte er ihr ins Ohr.
Rasch ließ sie die Hände zu den Knöpfen ihres Kleides wandern, die sie hastig öffnete, bevor sie es sich noch anders überlegen konnte, bevor sie ihr Tun infrage stellte. „So etwa?“
Sie hob die Arme und ließ das Kleid nach unten gleiten, sich schmerzlich darüber bewusst, dass er anderen Frauen zugeschaut haben musste, die dem Auskleiden einen verführerischen Reiz verleihen konnten. Ihre Bemühungen hingegen waren mehr als plump. Sie zog an den Bändern ihrer Korsage mit dem Erfolg, dass sie sich nur noch fester zuzogen. Eine Silbe des Unmuts ausstoßend versuchte sie es erneut. „Wie du siehst, bin ich ein hoffnungsloser Fall in derlei Dingen.“
„Du bist keineswegs ein hoffnungsloser Fall.“ Seine raue Stimme verursachte ein Kribbeln in ihrem Bauch.
Von hinten schlang er die Arme um ihre bebenden Brüste und bedeckte ihren Nacken mit heißen Küssen. Sie wölbte den Rücken und spürte, wie er sich an sie schmiegte und ihr keinen Zweifel an seiner Erregung ließ. Sanft spürte sie seine Lippen über ihren Hals streifen und zärtlich an ihrem Ohrläppchen knabbern. Ein Blitz der Leidenschaft durchzuckte sie.
Spielerisch ließ er seine Finger wandern. Ein Stöhnen entwich ihrer Kehle.
„Soll ich aufhören?“, fragte er innehaltend.
„Nein.“ Sie benetzte ihre Lippen. „Bitte hör nicht auf. Oder ist dieser Wunsch eine Sünde?“
„Nur, wenn du darin eine Sünde siehst.“
„Für dich würde ich jede Sünde begehen.“
Er lachte – tief und männlich – und strich sanft mit der Zunge über ihr Ohr. „Wir sind füreinander geschaffen.“ Er nahm sie auf die Arme, und sie schmiegte sich an seine Brust.
„Ich möchte nicht einmal daran denken, wie nah ich heute davor stand, dich zu verlieren“, murmelte er in ihr Haar.
„Du hast mich nicht verloren.“ Sie legte ihm die Hand an die Wange. Er drehte den Kopf, strich mit den Lippen über ihre Handfläche. „Und ich habe dich nicht verloren. Wir haben heute Nacht.“
„Ich weiß. Ich bin jedoch gierig.“ Er beugte den Kopf und neckte mit dem Mund ihre Lippen. „Ich will alles.“
Er trug sie hinüber zum Bett, legte sie behutsam auf die weichen Laken und half ihr aus den restlichen Kleidungsstücken. „Ich werde mein Wort halten.“
Alle ihre Gedanken verflogen, als seine Lippen begannen, sein Versprechen wahr zu machen. Seine Zunge kitzelte ihren Nabel, verweilte, kreiste neckend. Unwillkürlich hob sie die Hüften. Er schaute sie an, nickte beifällig und ließ seinen Mund noch weiter nach unten wandern.
Er ließ sich Zeit, liebkoste sie mit sanften Berührungen, bis sie glaubte, sie müsse zerspringen. Halt suchend umklammerten ihre Hände das Laken, und er hielt inne, um sich Kniehosen und Hemd auszuziehen. Sein muskulöser Körper glänzte golden im Feuerschein, als er sich zu ihr legte und voller Leidenschaft eins mit ihr wurde. Diana wiegte sich in dem uralten Rhythmus der Liebe, der sie zu ungeahnten Höhen trieb.
„Brett“, flüsterte sie.
Er hielt inne und schaute sie an. „Ja?“
„Das bedeutet mir alles“, raunte sie. Wortlos umschloss er sie noch fester, während unvergleichliche Schauer süßer Wonne sie beide erbeben ließen.
Brett stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete die schlafende Diana. Sanft strich er ihr eine Haarlocke von der Wange.
Es schien ihm unvorstellbar, dass sie sich innerhalb von wenigen Wochen in sein Herz geschlichen hatte. Er fragte sich, ob ihr Geständnis der Leidenschaft des Augenblickes zuzuschreiben war oder ob auch er ihr etwas bedeutete. Zu gerne wollte er glauben, dass er ihr wichtig war.
Wenn sie erst zurück in Ladywell wären, würde er um ihre Hand anhalten. Dieses Mal würde er keinen Zweifel daran lassen, dass nicht etwa Pflichtgefühl ihn zu seinem Antrag verleitete. Er hatte den Fehler begangen, seinen wahren Beweggrund zu verbergen, den er ob seines unstillbaren Verlangens nach ihr zunächst selbst nicht erkannte.
Im Schlaf murmelnd schmiegte sie sich an ihn.
„Bald“, flüsterte er und küsste sie auf die Schläfe. Wenngleich er nicht die Absicht gehabt hatte, hier das Bett mit ihr zu teilen, so würde er die unverhoffte Nacht, die sie ihm geschenkt hatte, doch für seine Zwecke nutzen. Denn diese Nacht veränderte alles, davon wollte er auch sie überzeugen. Sie hatte gar keine andere Wahl, denn sich mit ihm zu vermählen.







17. KAPITEL
    
Die frühe Morgensonne erhellte das kleine Zimmer, als Diana aufwachte und den Platz neben sich leer fand. Verwirrt schaute sie sich um, bis sie Brett entdeckte. Fertig angekleidet stand er vor dem Kamin, den Blick unverwandt auf sie gerichtet. Errötend widerstand sie der Versuchung, sich unter der Bettdecke zu verstecken.
„Nun kann man mich ganz sicherlich ein gefallenes Mädchen nennen“, sagte sie zaghaft lächelnd und wünschte sich, sie wäre in seinen Armen erwacht. Doch wollte sie sich ihre Sorge nicht anmerken lassen, weshalb sie sich ausgiebig rekelte und sich einen unbekümmerten Anschein gab. „Ich bin wahrlich ein echtes Frauenzimmer, keine Dame.“
Er erwiderte ihr Lächeln nicht. Stattdessen wurde seine Miene noch ernster. „Du musst schnellstmöglich nach Hause, Diana. Ich habe deinem Bruder ein Versprechen gegeben. Außerdem hätte ich dich bei unserer ersten Begegnung niemals ein Frauenzimmer nennen dürfen. Das war unverzeihlich von mir, und ich entschuldige mich dafür. Du bist schon immer eine Dame gewesen.“
„Aber …“ Diana blickte auf das verglimmende Feuer. Was war aus ihrem zärtlichen Liebhaber geworden? Sie hatte sanfte Worte erwartet, doch er verhielt sich kalt und unnahbar. Die letzte Nacht hatte die Dinge zwischen ihnen klären sollen, nun indes schien alles zerstört. Er hatte sein Vergnügen gehabt und wollte sie jetzt offenbar loswerden. Ihre leidenschaftlichen Gefühle hatten sie erneut in die Irre geleitet. Diana biss sich auf die Lippe. Schließlich war sie diejenige gewesen, die ihn gebeten hatte zu bleiben, sie hatte ihn verführt. Glücklicherweise bemerkte er ihre starke Sehnsucht hinter dieser Verführung nicht.
„Wir können nur hoffen, dass die Wirtin den Mund hält. Tut sie das nicht, wird man bald im ganzen Umkreis von diesem Vorfall sprechen. Das ist keineswegs wünschenswert.“
Dianas Kehle war wie zugeschnürt. Sie hatte nicht in Betracht gezogen, dass die Leute tratschen könnten. Tief einatmend rief sie sich zur Beherrschung, denn ihre Stimme sollte nicht zittrig klingen. „Dann solltest du mich jetzt wohl besser allein lassen, damit ich mich ankleiden kann.“
„Soll ich dir ein Mädchen zu Hilfe schicken?“
Sie schüttelte den Kopf und zwinkerte rasch die Tränen weg, die ihr in die Augen gestiegen waren ob seiner Distanziertheit. Sie konnte ihm keinen Vorwurf machen. „Ich komme allein zurecht.“ Herausfordernd hob sie das Kinn. Doch sie fühlte, wie ihr Herz vor Kummer in tausend Scherben zerbrach. So sehr hoffte sie auf ein liebevolles Wort. „Ich treffe dich unten bei der Kutsche.“
Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Ich will keine schmutzige Affäre, Diana.“
„Du kannst auf meine Diskretion vertrauen, Brett.“
Dumpf klangen seine Schritte auf dem Dielenboden. An der Tür hielt er noch einmal inne. „Die letzte Nacht könnte Folgen haben.“
„Den Folgen werde ich mich stellen, wenn es so weit ist.“ Sie versuchte ein strahlendes Lächeln, doch ihr Magen zog sich zusammen. War sie zu verdammen, wenn sie auf ein Kind hoffte? Der Gedanke sollte sie entsetzen, indes konnte sie sich der Vorstellung nicht erwehren, ein Baby in den Armen zu halten, dem sie ihre Liebe schenken konnte.
„Du nimmst das erstaunenswert gelassen“, sagte er, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammenpressend.
Diana schluckte schwer. „Es ist besser, als darüber zu jammern und zu klagen. Ich weiß, was ich letzte Nacht getan habe, der möglichen Folgen war ich mir bewusst. Ich habe aus freien Stücken gehandelt, ohne zu erwarten, demnächst vor einem Priester zu stehen, um eine Ehe zu schließen.“
Sie konnte es nicht über sich bringen, Brett ihre Liebe zu gestehen, bevor sie wusste, wie er für sie fühlte. Seine Verachtung oder auch Gleichgültigkeit würde sie nicht ertragen können. „Wenn es dir die Sache leichter macht, ich habe die Geschehnisse von letzter Nacht keineswegs absichtlich herbeigeführt. Die Leidenschaft hat mich übermannt.“
„Es ist nun aber einmal geschehen, Diana, und es wird auch weiterhin geschehen. Denk darüber nach. Die Leidenschaft wird uns beide immer wieder übermannen. Du musst eine Entscheidung treffen. Willst du Ehrbarkeit oder nicht? Was willst du? Sag es mir, denn ich weiß es nicht.“
„Vielleicht sollten wir uns besser nicht mehr sehen, damit so etwas nicht noch einmal passiert.“ Diana schaute auf ihre Hände. Es ist viel zu früh für einen Abschied, protestierte ihr Herz. „Wenn wir uns nicht mehr treffen, wenn wir nur eine entfernte Freundschaft pflegen, werden wir beide nicht mehr in Versuchung geraten.“
„Ist es also das, was du willst, was du wahrhaftig willst?“
„Es ist die einzige vernünftige Möglichkeit.“ Diana bemühte sich, den Kopf nicht hängen zu lassen. Sie würde nicht darum betteln, dass er seinen Heiratsantrag wiederholte. Sie würde ihn nicht in die Ehefalle locken. Sie hatte ihren Stolz.
Krachend hörte sie die Tür hinter ihm ins Schloss fallen und wusste, sie hatte ihn verloren, hatte ihn überhaupt nie besessen. Alles war nur ein Traum, aus dem sie nun erwachte. Alles war ihre eigene Schuld, weil sie nicht nur seine Leidenschaft, sondern auch sein Herz gewollt hatte. Dennoch kam für sie nur eine Liebesheirat infrage. Er musste ihr aus Liebe zugetan sein.
Brett hielt den Blick auf einen Punkt über den Ohren der Pferde gerichtet. Viel zu schnell näherten sie sich ihrem Reiseziel. Gewöhnlich kamen ihm während einer Kutschfahrt die besten Ideen, aber diesmal war sein Kopf wie leer gefegt. Der Lösung seines Problems schien er nicht einen Schritt näher gekommen zu sein. Diana mochte zwar seinen Körper begehren, sich von ihm die Hand zur Ehe reichen lassen wollte sie indes nicht. In dieser Hinsicht war sie offenbar unerbittlich.
Zum ersten Mal seit langer Zeit war er nicht Herr der Lage, wurde ihm bewusst. Er hatte es zugelassen, dass ein anderer Mensch Macht über ihn ausübte. Und dann erkannte er: Alles, was er sich hart erarbeitet hatte, bedeutete ihm nichts, wenn er Diana nicht an seiner Seite wusste.
Endlich hatten sie ihr Ziel erreicht. Die Eingangstür des Hauses stand offen. Im Türrahmen erkannte er Clare, dessen weiß bandagiertes Gesicht seine finstere Miene nicht verhüllte. Brett brachte die Pferde zum Stehen und sprang vom Kutschbock.
„Coltonby!“, donnerte Simon, noch bevor Brett die Kutschentür öffnen konnte. „Sie haben meine Schwester ruiniert! Sie haben versprochen, Sie vor Einbruch der Dunkelheit zurückzubringen. Ich habe Ihnen vertraut!“
„Wir hatten einen Zusammenstoß mit einem Bauernwagen, daher die Verspätung“, erwiderte Brett mit schneidender Schärfe. „Manchmal werden Pläne von solchen unvorhergesehenen Dingen durchkreuzt.“
Mit bleichem Gesicht, aber entschlossener Miene stieg Diana aus der Kutsche. Brett nickte ihr aufmunternd zu, doch sie wandte den Blick ab. In ihren Augen glaubte er, Tränen schimmern zu sehen.
„Sie als einer der besten Fahrer des Landes sollen in einen Unfall mit einem Bauernwagen verwickelt worden sein? Die Wahrheit, Coltonby.“
„Was ist denn die Wahrheit?“
„Sie haben meine Schwester verführt. Sie wollen sie dazu veranlassen, ein Leben in Sünde zu führen. Sie werden sich nie ändern, Coltonby.“
Eine tiefe Röte schoss in Dianas Wangen. „Du hast kein Recht zu solch infamen Beschuldigungen, Simon. Du hast keinerlei Beweise.“
„Dein ganzes Benehmen verrät es mir, Diana. Dieser Mann wird dich ehelichen. Wenn nicht, werde ich der ganzen Welt erklären, was für ein Schuft er ist.“
„Ich habe Männer schon für eine geringere Beleidigung gefordert“, stieß Brett hervor.
„Nennen Sie mir Zeit und Ort.“ In Clares Augen stand die gleißende Wut. Er machte einen Schritt auf Brett zu und hob die Faust.
Fassungslos blickte Brett ihn an. „Ich werde mich zu verteidigen wissen, Clare. Darauf können Sie sich verlassen, aber ich hege nicht den Wunsch, mich mit Ihnen zu duellieren.“
„Hört auf!“ Diana stellte sich mit ausgestreckten Armen zwischen die Männer und schob sie auseinander. „Das lasse ich nicht zu. Simon, du benimmst dich wie ein Kind. Hör auf, solch schmutzige Dinge zu unterstellen.“
„Er muss gezwungen werden, dich zu heiraten, Diana. Er hat dich entehrt.“ Verächtlich ließ Simon den Blick über Brett schweifen. „Ich kenne ihn und seinesgleichen. Du kannst nicht sagen, ich hätte dich nicht gewarnt.“
„Niemand wird zu etwas gezwungen werden.“ Diana stemmte die Hände in die Hüften. „Ein Unfall ist geschehen. Lord Coltonby ist einem kleinen Mädchen ausgewichen, und die Kutsche wurde beschädigt. Er hat mir immer Achtung, Freundlichkeit und Fürsorge erwiesen. Deine Vorurteile blenden dich, Simon. Brett Farnham ist ein Gentleman, schon immer gewesen.“
Brett schaute Diana verblüfft an. Wollte sie die Vorkommnisse etwa unverfroren leugnen? Ein Wort, vielleicht auch nur eine Geste von ihm würde genügen, um diesen Plan zu zerstören. Dennoch blieb er reglos stehen. Auf diese Weise wollte er ihre Einwilligung nicht erlangen. Er konnte Clare nicht erzählen, was zwischen ihnen geschehen war. Ebenso wie Diana seinen früheren Antrag abgelehnt hatte, würde er sie nicht zu einer Ehe zwingen, nur weil ihr Bruder es verlangte. Dafür liebte er sie zu sehr. Und er wünschte sich, dass auch sie ihn liebte. Er wollte sich nur mit ihr vermählen, wenn sie sich aus freien Stücken dazu entschied.
„Die Dame hat gesprochen“, sagte er rau, kaum seine eigene Stimme erkennend. „Sie hat nichts getan, weswegen sie sich schämen müsste.“
„Nichts, außer dass sie die Nacht mit einem berüchtigten Frauenhelden in Gott weiß welcher Lasterhöhle verbracht hat.“
„Sie gehen zu weit, Clare. Hat Ihre Schwester je etwas getan, wofür Sie sich schämen müssten? Bei allem, was sie tat, hat sie Rücksicht auf Sie und Ihre Geschäfte genommen. Sie ist eine Dame und sollte wie eine solche behandelt werden. Sie hat es nicht verdient, dieses trostlose Leben zu führen, zu dem Sie sie verdammt haben. Für Sie ist sie doch nichts weiter als eine Gouvernante, die sich um Ihren Sohn kümmert.“
„Da sie meine Schwester ist, kann ich dies von ihr verlangen.“ Simon trat, die Hände zu Fäusten geballt, auf Brett zu. „Ich habe die längste Zeit versucht, die Gerüchte und Verunglimpfungen zu überhören. Das kann ich nun nicht mehr.“
„Du willst meinen Namen durch den Schmutz ziehen? Den Namen deiner eigenen Schwester?“ Ungläubig schüttelte Diana den Kopf. „Verzeih mir, Simon, aber das kann ich nicht glauben.“
„Ich möchte dich doch nur schützen“, sagte ihr Bruder leise. „Es ging mir immer nur darum, dich und deinen guten Ruf zu schützen.“
„Alles, was du für mich tatest, tatest du nur, weil es einfacher war, als dich nach einer neuen Frau umzuschauen.“ Diana streckte die Hände aus, wünschte, ihr Bruder würde verstehen. „Brett täuscht sich indes, ich genieße mein Leben. Robert großzuziehen war mir niemals eine Last. Ich liebe ihn, wie ich einen eigenen Sohn lieben würde.“
„Dann wirst du verstehen, wenn ich dich um Roberts willen bitten muss, zu gehen. Es sei denn, du versprichst mir, Coltonby nie wiederzusehen.“
„Ich soll mich zwischen euch entscheiden?“
„Das können Sie nicht von ihr verlangen, Clare“, fuhr Brett dazwischen.
„Halten Sie sich da raus. Ich verlange eine Antwort, Diana“, drängte Simon. „Du hast unserem Ruf bereits schwer geschadet. Wirst du diesen Mann aufgeben?“
Diana blickte zum Haus. Lange Zeit war es ein Hort der Zuflucht für sie gewesen, doch wenn sie es zuließ, würde es ihr Gefängnis werden. Sie schaute zu Brett und streckte die Hände nach ihm aus. Tränen strömten ihr über die Wangen. „Nimm mich mit, Brett, als deine Mätresse.“
Hinter sich hörte sie Simon wüst fluchen, doch sie beachtete ihn nicht. Sie hatte einen Punkt in ihrem Leben erreicht, an dem sie nicht mehr davonlaufen durfte. Atemlos wartete sie auf Bretts Antwort.
„Nein“, sagte er.
Starr vor ungläubigem Entsetzen schaute sie ihn an. „Nein? Was soll das heißen?“
Brett verzog die Lippen zu einem flüchtigen Lächeln. „Nein.“
Dianas ganze Welt stand plötzlich kopf. Wollte er ihre Beziehung wirklich beenden? Hier und jetzt? Dann hatte sie also alles verloren. Wie gelähmt stand sie da, konnte es nicht begreifen.
„Selbst dein Liebhaber zeigt mehr Verstand als du, Diana“, hörte sie Simons wütende Stimme.
„Bitte, Brett“, flüsterte sie, während es ihr das Herz zerriss. „Nenn mir den Grund. Das bist du mir schuldig.“
„Willst du mich, oder begehrst du nur das, was ich darstelle?“, fragte er mit belegter Stimme. Seine grauen Augen schienen sich silbernen Pfeilen gleich in ihre Seele zu bohren.
Das, was er darstellte? Verwirrt erwiderte sie seinen Blick. Dann lichtete sich unvermittelt der Nebel in ihrem Kopf, und sie verstand, was er meinte. Jahrelang hatte sie in ihm den König der Schwerenöter gesehen, einen Lebemann, um den sich Skandale und Gerüchte rankten. Aber das war nicht der wahre Brett Farnham. Brett war vielmehr ein loyaler Freund, jemand, auf den sie sich verlassen konnte. Ein Mann, der zu seinem Wort stand. Sie sah ihn in einem völlig anderen Licht als die Gesellschaft, denn sie kannte sein wahres Wesen.
„Dich“, sagte sie. „Ich will dich und ein Leben voller leidenschaftlicher Gefühle.“
Brett nickte, und sie wusste, sie hatte die richtigen Worte gewählt. Er würde sie mit sich nehmen. Sie streckte die Hände aus. „Ich verspreche, dir eine gute, treue Mätresse zu sein, so lange unsere Beziehung währt.“
„Eine solche Beziehung will ich nicht mit dir eingehen.“ Seine Miene wurde gewitterschwarz, unwillkürlich wich Diana einen Schritt zurück.
„Warum nicht?“ Sie neigte den Kopf, am ganzen Körper bebend. Wollte er sie tatsächlich vor Simons Augen zurückweisen? „Du wolltest immer eine unverbindliche Affäre. Warum bist du nun nicht einverstanden damit?“
„Weil ich dich liebe, Diana. Ich habe mich in dem Augenblick in dich verliebt, da du mich mit einem Buch in der Hand an dieser Schlammpfütze hast stehen lassen. Meine Gefühle wuchsen mit jedem Mal, da ich dich sah, obwohl du diese lächerliche Haube trugst und so sehr darum bemüht warst, dir jedes Vergnügen zu versagen. Ich versuchte mir weiszumachen, dass ich deinem Bruder eine Lektion erteilen wollte. Indes habe ich mich damit selbst zum Narren gehalten, denn tatsächlich sehnte ich mich danach, Zeit mit dir zu verbringen.“
Brett ging zu ihr hinüber, fasste ihre Hände und sank auf ein Knie. „Ich möchte dich bis ans Ende meiner Tage an meiner Seite wissen. Bitte werde meine Gemahlin.“
„Du willst mich ehelichen? Verlangt das etwa dein Pflichtgefühl?“
„Pflichtgefühl hat nichts damit zu tun. Ich möchte nicht, dass du meinen Antrag annimmst, weil dein Bruder darauf besteht oder weil du glaubst, die Gesellschaft verlange es. Gib mir dein Jawort nur, wenn es auch dein größter Wunsch ist, die Ehe mit mir einzugehen. Ich liebe dich, Diana.“
„Du liebst mich wahrhaftig.“ Sie bedeutete ihm, aufzustehen. Fest schlossen sich ihre Finger um die seinen.
„Das habe ich dir die ganze Zeit zu zeigen versucht, nun sage ich es dir noch einmal. Ich liebe dich, Diana Clare, von ganzem Herzen, mit Leib und Seele. Das ist der einzige Grund, der wahrhaft richtige Grund, weswegen ich mich mit dir vermählen möchte. Ich kann ohne dich nicht mehr leben. Bitte sag Ja.“
„Ja, Brett. Ich liebe dich auch von ganzem Herzen, mit Leib und Seele. Von dir getrennt zu sein wäre mehr als ich ertragen könnte.“ Die Arme um seinen Nacken schlingend gab sie sich seinem Kuss hin.
„Du wirst es noch eine Weile ertragen müssen, Liebling.“ Er schenkte ihr ein atemberaubendes Lächeln. „Wir werden nicht verstohlen mitten in der Nacht nach Gretna Green galoppieren. Unsere Trauung wird hier in der Kirche vollzogen werden, mit Aufgebot und allem, was dazugehört. Dein Bruder soll dich mir in der Kirche anvertrauen. Gegen unsere Ehe soll niemand die Stimme erheben und sich den Mund darüber zerreißen können, Diana.“
„Nun, wenn es denn so gemacht werden muss. Aber ich möchte eine einfache Hochzeit.“
„Was immer du begehrst, meine Herzensdame.“ Seine Lippen verschmolzen mit den ihren und ließen Diana alles um sich herum für lange Zeit vergessen.
– ENDE –
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